DER P FA D 

EINE BUDDHISTISCHE ZEITSCHRIFT. HERAUSGE¬ 
GEBEN VON OSKAR SCHLOSS. MÜNCHEN-NEUBIBERG 


DI. Jahrg. Schluß-Heft 5/6 


Mahayäna, 1 ) 

besonders im Hinblick auf das Saddharma Pundarika 

von Joachim Wach. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig, hier einige äußere Daten 
aus der Geschichte des Buches, das für so viele Tausende die 
Quelle höch ster und letzter Weisheit ist, wieder in Erinnerung 
zu bringen. Die Entstehungszeit des Saddharma-Pundarika- 
Sütra ist uns nicht bekannt. Winternitz, der sich gegen Kerns 
allzufrühe Ansetzung der älteren Bestandteile wendet, * will 
das Werk in seiner ursprünglichen Form um 200 n. Chr. ent¬ 
standen sein lassen. Schon Burnouf hatte für die Partien in 
Sanskritprosa und die Gätha in „gemischtem“ Sanskrit, die 
in jedem Kapitel folgen, eine verschiedene Entstehungszeit 
annehmen wollen. Heute hält man dafür, daß das Werk ur¬ 
sprünglich nur aus Versen bestand, in die kurze Prosastellen 
eingestreut waren als Einleitung und Verbindung der Verse. 
Die Prosastellen seien dann, als die Sprache der Verse ver¬ 
altet war, erweitert worden, sie übernehmen die Erklärung, 
„ohne doch geradezu ein Kommentar zu sein“. 1 ) Unser Werk 
wurde mehrfach — die Daten sind wohlbeglaubigt — ins 
Chinesische übersetzt, zuerst von Dharmaraksha (265 bis 316 
n. Chr.) Gleichalt ist die unvollständige Übertragung eines 
unbekannten Autors.* Darauf folgt Kumärajiva (384 bis 
417 n. Chr.), dessen Übersetzung mit einer tibetischen zeitlich 
zusammenfällt. 601 n. Chr. ist die Übersetzung von Jilänagupta 
und Dharinagupta datiert. Einen Kommentar zum Saddharma- 
Pundarika hat übrigens Vasubandhu geschrieben. 1 ) 

*) Der erste Teil des Aufsatzes wurde im Schlußheft des 6. Jahrg. 
der „Zeitschrift für Buddhismus“ veröffentlicht. 

*) Winternitz, a.a.O. S.237f. und de la Valläe-Poussln, Art. 
Lotus ERE.. 

») Kern, Lotus, Intr. s. XXI, Wassiljew, a.a.O. S.243, Winter- 


154 


Mahäyäna 


Das Buch, wie es uns vorliegt, enthält 27 Kapitel von sehr 
ungleicher Länge. Kapitel XXI bis XXVI sind später, wie 
sich aus inneren und äußeren Gründen beweisen läßt. 1 ) Der 
ältere Text umfaßt also I bis XX und als Epilog Kapitel XXVII. 
Um 250 sollen nach Kern und Winternitz als Parisishtas (Zu- 
Sätze) die übrigen hinzugefügt worden sein. 

Das Werk bietet in der Übersetzung der Lektüre auch 
eines in dieser Literatur weniger versierten Lesers keine 
allzu großen Schwierigkeiten. Für die vielen ermüdend langen 
Namen und Zahlenreihen, von denen in diesem Zusammen¬ 
hang ja schon die Rede war, entschädigen die ganz einzigartig 
schönen Gleichnisse, 2 ) die über das ganze Buch verstreut sind. 
Sie sind von höchstem religiös-erbaulichen, sittlichen und 
ästhetischen Werte. Das ist ja überhaupt das Seltsame an 
unserni Werk, daß neben vielem Äußerlichem, Spitzfindigem, 
Scholastischem, „Spätem“ immer wieder unendlich viel Schlich¬ 
tes und Einfaches, ursprünglich Empfundenes begegnet, so- 
daß wir nicht anstehen werden, dem Ganzen einen menschlich 
hoch bedeutsamen Gehalt zu vindizieren.*) Hier treten vor 
uns echte Weisheit, echte Güte, echte Frömmigkeit. Die Ge¬ 
stalten des guten Arztes, des sorgenden Vaters, des klugen 
Führers sind ewig-menschlich, sie kommen und begleiten uns, 
r^ie haben einem jeden etwas zu sagen. Wer nimmt nicht für 
| die menschliche Bereicherung, für die ästhetische und religiöse 
Erhebung manche Seltsamkeit, Übertreibung oder Umständ¬ 
lichkeit mit in den Kauf, manches, was uns unter anderer 
Sonne und zu anderer Zeit Geborenen vielleicht geschmacklos 
\ oder gar lächerlich anmutet? Steckt nicht viel Lebendiges 
in den Figuren der Personen, deren Worten wir da lauschen, 

nitz, a. a. O. S.259, der das Datum auf 550—600 n. Chr. ansetzen will. 

— Über das Vorwort zur chlnes. Übers, von 601 vgl. Kern, a. a. O. S. XXIII» 

— Auch Reste einer z en t ra I as ia t is ch en Rezension sind entdeckt 
worden (J* R« A. S. 1911). 

*) Winternitz, a.a. O. S. 236. Besonders Kap. XXI fällt stark aus 
dem Rahmen des Gesamtwerkes heraus vor allem durch die prononclertc 
Verehrung einzelner Bodhisattva und die Verwendung tantrischer Formeln 
und magischer Vorstellungen Oberhaupt. 

*) Die schönsten habe ich weiter unten angeführt. 

•) Das Urteil Wassiljews a. a. O. S. 151 ist doch etwas oberflächlich» 
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deren Gebärden, Bewegungen und Handlungen wir mitansehen; 
allen voran in der Gestalt des Buddha Säkyamuni, in den 
Gestalten der zu einer Art Erzengel gewandelten großen Jünger: 
Lebendiges trotz des hieratischen, feierlich starren Stiles? 
Doch genug. — Versuchen wir jetzt das Werk aus dem Zu¬ 
sammenhang verständlich zu machen, in den es hineingehört. 

Wir erörtern in aller Kürze die drei Punkte, von denen oben 
— S. 18 — die Rede war. 

Von jeher hat man als eines der Charakteristika der Lehre 
des Buddha nach dem kleineren Fahrzeug den „Atheismus“ 
angesehen.») Das ist zweifellos richtig. Neben dem Atheismus 
pflegt man als ein anderes Merkmal vielfach den Autosoteris- 
mus hervorzuheben :•) die Anschauung, daß jedes Individuum 
auf sich gestellt sei und seine Erlösung selbst vollbringen müsse. 
Dem Entdecker des Weges zur Erlösung fällt dabei eine mini¬ 
male Rolle zu. 8 ) 

Die alten Götter des Brahman-Himmels treten völlig zu¬ 
rück; wo sie erscheinen, sind sie dii otiosi, sie bilden eine 
Klasse unter den Wesen, die alle der Erlösung durch den Buddha 
bedürftig sind. 4 ) Von den wichtigen und mächtigen, immerdar 
auch in das Leben der Einzelnen eingreifenden vedischen 
Göttern war bei Buddhas Auftreten schon nicht mehr viel 
übrig. Die Zeit der Brahmana und Upanischaden hatte eine 
Weltanschauung entwickelt, in der für persönliche Schöpfer 
und Weltendenker, für gute und böse Herren kein Platz blieb,*) 
ihr Weltbild steht im Zeichen der Herrschaft eines unpersön¬ 
lich blinden Geschickes, dessen Gesetzlichkeit es zu erkennen 
und der es zu entrinnen gilt. Die Philosophie oder Metaphysik 

*l? c J a Va,l *e-Poussin betont ausdrücklich den „Irreligiösen“ 
Charakter der alten Mönchslehre. Vgl. a. a. O. S. 212 f. 

„ me * nc Arbeit »Der Erlösungsgedanke und seine Deutung«, 

1922, Kap. II. 

*) Oldenberg, Buddha S. 370 ff. Auch hier gab es,freilich wohl meist 
spater, andere Strömungen. 

4 ) Oldenberg, a. a. O. S. 297,358 f. — Im Lotus bilden die Oötter, 

B rahm an Sahampati an der Spitze, nur eine Staffage: sie vermehren das 
Heer der Gefolgschaften und des Auditoriums der Buddha. 

*) Vgl. 01denberg y Die Lehre der Upanishaden und die Anfänge 
des Buddhismus 1915, zur Chronologie bes. dort das letzte Kap. 
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mündet hier mittelbar in die Ethik, und das heißt Heilslehre, 
ein. Der alte Buddhismus übernimmt im Großen und Ganzen 
dieses Weltbild, allerdings mit manchen wichtigen Änderun¬ 
gen. 1 ) Die entscheidende ist die, daß wieder der persönlichen 
Macht eine Stelle eingeräumt wird. Im System der Upani- 
schaden noch war die Erlösung eine Aufgabe gewesen, die 
einzig und allein Sache des einzelnen Individuums war.*) In 
dieser hoffnungslos individualistisch-aristokratischen Heilslehre 
blieb alle Gemeinschaft, alle Führung im tieferen Sinne 
ausgeschlossen.*) Die Lehre der Upanischaden ist mehr Philo¬ 
sophie als Religion. Schon der älteste Buddhismus aber an¬ 
erkennt die entscheidende Bedeutung des Buddha als des Füh¬ 
rers zum Heil, so stark auch die autosoterische Grundauf¬ 
fassung gewahrt bleibt. 4 ) Man bedenke, wie anders ein Welt¬ 
bild geschaffen sein muß, in dem die auch hier herrschende 
höchste Gesetzlichkeit an einem Punkte durchbrochen er¬ 
scheinen muß; in eben dem entscheidenden Augenblick, in 
dem der Bodhisattva die Erleuchtung erlangt. Hier war der 
Ethik, die auch im Buddhismus Heilslehre ist — mehr noch 
vielleicht als in dem brahmanischen System—, ein viel größerer 
Spielraum als dort gelassen, ihr fiel eine metaphysisch bedeut¬ 
same Aufgabe zu: die Aufhebung der Weltgesetzlichkeit 


*) „Wenn im Buddhismus der großartige Versuch gemacht Ist, eine 
Erlösung zu denken, in welcher sich der Mensch selbst erlöst, einen Glauben 
zu schaffen ohne einen Gott, so ist die brahmanIsche Spekulation hier vor¬ 
angegangen. Sie hat den Begriff der Gottheit Schritt fQr Schritt zurück- 
gedrangt; die Gestalten der alten Götter sind erblichen, und neben dem 
Brahman, das in seiner ewigen Ruhe hoch erhaben über den Geschicken 
der irdischen Welt thront, ist als die einzige wirklich handelnde Person In 
dem großen Werk der Erlösung der Mensch selbst übrig geblieben, der in 
seinem eignen Innern die Kraft trägt, sich von dieser Weit, der hoffnungs¬ 
losen Stätte des Leidens abzuwenden.“ (Oldenberg, Buddha S.56f.) 

*) Der Vedanta-Kommentator Sankara läßt allerdings der „Gnade“ 
wieder einen gewissen Spielraum. (Vgl. Deussen, Das System des Vedanta 
(•1906) S. 90ff, Für die theistische Interpretation der Vedänta-Sütra 
vgl. die Übersetzungen Ottos in den Texten zur indischen Oottesmystik, 
bes. Bd. II Siddhänta des Rämänuja 1917. 

•) de la Vallöe-Poussin, a. a. O. S. 207. 

*) Vgl. Schayer, a. a. O. S. 17 ff.: Die Genesis des mahäyänistischen 
Erlösungsideals. 
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an einem Punkte, deren „Aufrollung“ gleichsam. (Man denke 
an die Umkehrung der Kausalitätsformel im alten und die 
Tätigkeit der Bodhisattva im Mahäyäna-Buddhismus). Aber 
das Entscheidende ist, wie gesagt, die Wiedereinsetzung der 
Führer-Persönlichkeit. 

Gewiß ist man über die Rolle, die dem Buddha im ältesten 
Buddhismus zufällt, vielfach verschiedener Ansicht. 1 ) Auch 
die Texte geben keine ganze einheitliche Auskunft. Auf 
der einen Seite zitiert man gern den Ausspruch des sterbenden 
Meisters, den uns das Mahäparinibbäna-Sütra überliefert.*) 
Dagegen stehen wieder Zeugnisse, die von der „Besonderheit“ 
des Erlösers zu berichten wissen.*) Nun entspricht ja der 
oft bemerkten kühlen und abstrakten Denkart des ältesten 
Buddhismus sicherlich sehr gut eine Meistergestalt, die von 
Hause aus keinen sie irgendwie über die übrigen Geschöpfe 
hinaushebenden metaphysischen Adel besaß — um uns der 
Worte Oldenbergs zu bedienen. 4 ) Damals sah man wohl wirk¬ 
lich in Buddha nur den Lehrer, der die Erlösung erreicht hat 
und sie als ein primus inter pares lehrt. 6 ) Immerhin war er 
doch auch in den Augen seiner Anhänger auch als solcher 
schon verschieden von den vielen kleineren Heilslehrern, die 
um ihn herum lebten und wirkten, denn er erhob ja den An- 

>) Ofdenberg, a. a. O. S.370ff. 

*) „Es mochte sein, Ananda, daß ihr also gedenkt: Das Wort hat seinen 
Meister verloren, wir haben keinen Meister mehr. So müßt ihr nicht meinen, 
Ananda. Die Lehre, Ananda, und die Ordnung, die Ich euch gelehrt und 
verkündigt habe, die ist euer Meister, wenn ich hingegangen bin.“ Vgl. 
auch die Stellen bei Ol den berga. a. O. S. 372 ff. und das bei de la Valide 
Poussin a. a. O. S. 139 f. Angeführte. 

■) Vgl. die Majjhima-Nikäya Stelle bei de la VallOe Poussin, a. a. O. 
S. 141; vgl. auch weiter unten in uns. Text. 

4 ) a. a. O. S. 372. — „M. Oldenberg explique trOs bien“, sagt de la 
Vallde-Poussin (a. a. O. S. 222) „comment les moines, professioneis de 
la ddlivrance, ddsabusds des dieux et mOmes du Dieu-Tout, confiants dans 
la dlscipline du renoncement, n’ont pas senti le besoin de ddifier leur Maltre.“ 

4 ) Vgl. de la Vallde-Poussin a. a. O. S. 217. — Wenn man sagen 
konnte, daß sich aus dieser buddhistischen Lehre der Begriff des Buddha 
fortdenken ließe,ohne daß sie wesentlich anders sein würde (Oldenberg, 
a.a. O. S. 371), so ermessen wir den Unterschied gegenüber aller „supra- 
natural istischen“ Auffassung. 
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spruch, als erster, ohne „Vorbild“, diese Erlösung gefunden 
zu haben. Das mußte ihn vor allen übrigen Lehrern auszeichnen, 
die im Sinne des Karman- oder Jfläna-marga oder nach welcher 
„Vorschrift“ immer die Erlösung zu erreichen trachteten. — 
Im südlichen Kanon finden wir nun eine Kodifikation der 
Buddhalehre und eine Auffassung der Erscheinung Buddhas, 
die die rationalistischen und individualistischen Züge stark 
hervortreten laßt. 1 * * ) Wir haben keinen Grund zu bezweifeln, 
daß vieles, was in diese Richtung weist, in der Verkündigung 
des Meisters bereits tatsächlich vorhanden war. Andererseits 
ist es meines Erachtens ganz falsch, nun das Werden des Ma¬ 
häyäna nur aus dem Gegensatz, dem Widerspruch oder der 
Reaktion auf die Entwicklung im Hinayäna begreifen zu 
wollen.*) Ganz abgesehen von den chronologischen Problemen, 
die noch keineswegs gelöst sind,*) bedarf es zur Erklärung der 
Entstehung des Mahäyäna garnicht dieses „Seitenblickes“, 
sondern die Hauptmotive und Faktoren, die zu seinem Werden 
zusammenwirkten, sind immanenter Natur und „notwendig“. 
In jeder gestifteten Religion entwickelt sich im Verlauf einer 
bestimmten Zeit der Stifterkult. Die objektiven und psycho¬ 
logischen Motive dafür aufzusuchen, kann hier nicht unsere 
Aufgabe sein. 4 ) Aber es ist bemerkenswert, daß auch im süd¬ 
lichen Buddhismus eine dahinzielende Tendenz sich entwickeln 

1 ) »C'est pour les rationalstes qu’est falt l’enselgnement du canon.** 
(de la Valide, a. a. O. S. 223.)— Vgl. im übrigen für die Geschichte der 
„sadlichen“ Tradition Oldenbergs Ausführungen Buddha S.84ff. 

*) Wenn de la Vallde-Poussin sagt (a.a.O. S.278): „la charitd 
du Orand Vdhicule, comme sa mdtaphysique et sa bouddhologie, existent en 
germe dans Ie Petit,“so Ist dagegen nichts einzuwenden. Im Hinayäna konnten 
Tendenzen, die im Mahäyäna sich siegreich durchsetzten, nicht zur Aus¬ 
wirkung gelangen, sie waren aber von Anbeginn an dort ebenfalls zu Hause. 
Man muß für die Erklärung weniger „seitwärts“ als mehr „zurück“ blicken. 

•) Vgl. etwa Wal lese r, Die philosophischen Grundlagen des älteren 
Buddhismus, 1904 S. 8—48; Wassiljew a. a. O. S. 277 ff.; Winter¬ 
nitz, a. a. O. s. 

4 ) Sie werden in der rein religlonshistorisch-motivgeschlchtllch orien¬ 
tierten Arbeit Senarts, dem wir an sich für diese Fragestellung viel ver¬ 
danken, stark vernachlässigt. De la Vallde-Poussin hat bereits mehr 
in dieser Richtung getan. Vgl. das Kap. III, besonders die bedeutsame 
Problemstellung S. 8 und 214. 
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konnte, wie die Nidänakathä und Oberhaupt die Jätaka be¬ 
weisen. 1 ) De !a Vall6e-Poussin, der das große Verdienst hat, 
gerade diese Zusammenhänge besonders nachdrücklich ins 
Auge gefaßt und behandelt zu haben, hat in der Nachfolge 
Minayeffs, Fouchers u. a. im Hinblick auf ihre Bedeutung für 
die Kenntnis der „Übergänge“ eingehender über die Lokotta- 
ravädin gehandelt,*) die Anhänger einer übernatürlichen Auf¬ 
fassung des Buddha, die sich aber nicht zumMahäyäna rechnen. 
Darüber gleich noch ein Wort. 

Ich glaube, wir werden uns an den Gedanken gewöhnen 
müssen,daß bereitsunter den Jüngernund Anhängern Säkyamunis 
Menschen gewesen sein werden, für die das Erlebnis des Buddha 
sehr anders beschaffen war, als für die, deren Geist aus dem 
Kanon des Südens zu uns spricht. 3 ) Und zwar wird es sich 
dabei sicherlich nicht nur um die Armen und Einfachen im 
Geiste handeln, um die fernerstehenden Hörer, um die, die den 
„wahren Sinn“ von Buddhas Lehre nicht aufzufassen ver¬ 
mochten oder dergleichen, sondern wir müssen annehmen, 
daß auch und gerade die bedeutenderen unter den Jüngern 
Buddhas keine Einheitsmenschen, sondern Individualitäten 
waren. 4 ) Man hat mit Recht gesagt, daß nach der Schrift 
die großen Jünger sich alle zum Verwechseln ähnlich sähen; 
das sind nicht Personen, sagt Oldenberg einmal, 5 ) das ist der 
fleischgewordene Gemeingeist der Jünger Buddhas. Ich meine, 
das ist eine interessante Beobachtung, die uns in die Richtung 

*) Vgl. Seidenstackers Süd-buddhistische Studien I 1916 mit der 
Obersetzung des Avldürenidäna. In Beckhs Darstellung der Buddha- 
„Legende“ sind diese Texte verwertet. 

>) Vgl. ERE II, S. 740 ff. und Opinions S. 248 ff. 

*) „The controversy on the metaphysical character of the Bodhisattva 
certainly goes back to one of the most ancient periods of Buddhist spe- 
culation.“ (de la Vallde-Poussin, ERE, Art. Bodhisattva). 

4 ) Schon die Inder selbst haben die Verschiedenheiten der buddhisti¬ 
schen Richtungen und Schulen aus der Verschiedenheit der Schule Buddhas 
— allerdings nur Ihrer „Aufnahmefähigkeit** — erklärt. Vgl. die Interessante 
Stelle aus &ankaras Kommentar und die Glosse Govinda Anandas dazu 
bei Walleser a.a.O. S.5. über die Jünger Buddhas habe Ich in 
anderem Zusammenhänge gehandelt. (Wach, Meister und Jünger 1925 
(Pfeifer). 

•) a. a. O. S. 177. 
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weist, in der wir zu suchen haben: hier war schon die redi¬ 
gierende, kanonisierende Arbeit am Werk, wir stehen vor dem 
Ergebnis. Die Sekte, der der Pälikanon zugehört, hat das Bild 
der Jünger selbstverständlich nicht weniger stilisiert als das 
des Meisters, in ihrer Weise stilisiert. Aber auch die anderen 
haben nun ihr Bild gezeichnet, aus dem wir ersehen können, 
wie sie die Erscheinung des Meisters und der Jünger, die Lehre 
aufgefaßt haben. — Denken wir doch an den Kreis des So¬ 
krates oder an den um Jesus. Da wird niemand zweifeln, daß 
wir in den Schriften Platos und Xenophons, in den Evangelien 
„Bilder“ haben, die uns die Gestalt des Meisters zeigen, ge¬ 
sehen durch ein Temperament. Mehr als ein Temperament 
natürlich: aufgenommen und geformt von einer Individualität. 
Gewiß, in Indien liegen die Sachen anders, insofern dort, wie 
Oldenberg richtig betont hat, die Typen vorherrschen, das 
Individuelle verschwindet. Aber vorhanden war und ist es 
natürlich auch, nur daß man in ihm nicht das Entscheidende 
sieht, sondern im Gegenteil das Wesentliche das Allgemeine 
ist. Alle Abweichung von der Norm wird negativ bewertet. 
Im übrigen gelten selbstverständlich auch hier die geschichts¬ 
philosophischen Gesetzlichkeiten von der Entstehung und 
dem Wandel der Bilder. 1 ) Es leuchtet ja ohne weiteres ein, 
daß in einem Kreise, wie ihn die hohen Meister, also auch 
Buddha, um sich sammelten, Menschen verschiedener Natur 
vereinigt sein werden. 1 ) Wollte man nun einen jeden Jünger 
auf sein Erleben des Meisters hin befragen, so wird sich er¬ 
geben, daß die entscheidenden Unterschiede schon in diesem 
Erleben, also im Aufnehmen, zutage treten, daß aber weitere 
bedeutsame Verschiedenheiten in der Art der Formung dieser 
Erlebnisse zum Ausdruck gelangen werden. So wird z. B., 
trotzdem ein gewisser „Wille zur Verklärung“ wahrscheinlich 
überall wird vorausgesetzt werden dürfen, auch hier der „Rea¬ 
list“ ein anderes Bild entwerfen als der „Idealist“ usw. Zweifelt 


1 ) Ich verweise hier auf meinen Aufsatz „Zur Methodologie der all- 
gern. Religionswissenschaft 4 ' (ZMR, 38. 1923). 

*) Einzelne Jünger Buddhas, wie Ananda, die Dloskuren Sariputta 
und Moggalana, Upäli, Devadatta u. a. — werden auch aus den kano¬ 
nischen Erzählungen der Päli-Literatur noch ganz plastisch. 
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jemand, daß eine Erzählung Petri, ein Bericht von Jesus, 
anders ausgefallen wäre, anders hätte ausfallen müssen, als 
eine von Johannes oder Andreas oder als die eines jeden anderen 
Jüngers? Sollte nicht ein Änanda einen „andern“ Buddha 
gesehen und geliebt haben, als Ajfiäta Kaundinya oder irgend 
ein anderer? 1 ) Und was für die Jünger erster Hand gilt, das 
gilt natürlich in erhöhtem Grade für die zweiter und dritter 
Hand, für alle „Schüler und Anhänger“. Freilich — ist es 
schon bei den Evangelien des N. T. schwer, das Individuelle 
herauszuarbeiten und zu scheiden, die fremde späte Überarbeit 
zu scheiden von dem Niederschlag primärer Eindrücke, so 
muß solches Beginnen bei den Urkunden des Buddhismus fast 
hoffnungslos erscheinen.*) Hier ist eben auch eine Kodifi- 
zierung und eine Kanonisation noch eine andere Sache als 
bei uns. Dazu kommt die erwähnte Abneigung des Inders 
gegen alles Singuläre, Unnormale, Individuelle. Hier ist 
ganze Arbeit getan, aller Spürsinn so gut wie umsonst. Die 
Arbeit, die so erfolgreich am Kanon des N. T. vollbracht worden 
ist, wird an buddhistischen Schriften niemals geübt werden 
können. Immerhin, das Entscheidende ist die Erkenntnis, 
daß nicht der Buddha irgendwie „war“, irgend einer dieses 
„War“ „überliefert“ hat und man nun herausbekommen muß, 
wer „der Richtige“ ist, der das wirkliche „War“ „hat“, sondern 
daß wir uns die Formen dieses Erlebnisses in ihrer Mannig¬ 
faltigkeit und Verschiedenheit nach Möglichkeit deutlich machen. 
Und was bisher ausschließlich im Hinblick auf den „Meister“ 
ausgeführt wurde, gilt natürlich auch hinsichtlich der Tra¬ 
dition der Lehre im engeren Sinne. 9 ) Wir wissen auch hier 

A ) Bekanntlich werden — besonders ln den späteren Schriften — den 
großen Jüngern allerhand Lehren und Taten belgelegt. So führte man 
auf Ananda und Käsyapa die Spaltung ln Sauträntika und Vaibhäshika 
zurück (Wassiljew, a.a.O. S.38). Vgl. auch die Traditionen über die 
Urheberschaft an den drei Körben des Kanons. (Winternitz u. Burnouf 
a. a. O.) — Im Lotus kommen abwechselnd die verschiedenen großen Jünger 
zu Worte. 

*) Vgl. immerhin Wallesers und anderer Versuche. 

•) Daß wohl zuerst eine Tradition über die Reden fest wurde und erst 
dann die Überlieferungen über den Meister fixiert zu werden begonnen 
haben, hat Oldenberg mit Recht vermutet. (a.a.O. S. 95 ff.) 
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wieder verhältnismäßig wenig von den einzelnen Traditionen, 
die vor der Kodifikation und nach ihr umgelaufen sein mögen, 1 ) 
aber daß solche vorhanden waren, müßten wir, wenn nicht 
manche Reste darauf hinwiesen, schon aus der Betrachtung 
der geschichts-philosophischen Voraussetzungen der Entwick¬ 
lung objektiver Religionsbildungen erschließen. Damit ist 
über die Chronologie, d. h. über die Ansetzung von Lehrern 
und Schriften der Mahäyäna-Richtung z. B. — sie hat ihre 
Wurzeln in frühester Zeit*) — gar nichts präjudiziert, sondern 
der psychologische und objektive Ansatzpunkt gegeben, in 
dem die Spekulationen der Späteren cinsetzen und aus dem 
sie also zu verstehen sind. Es ist eben nicht jede ,,Verände¬ 
rung“ allein mit Hilfe der „Zeit“ zu erklären — dann wäre 
z. B. nicht einzusehen, warum neben dem späteren Mahäyäna 
das frühere Hinayäna bestehen blieb —, sondern die große Span¬ 
nung der von vornherein vorhandenen „inneren Mög¬ 
lichkeiten“ ist zu berücksichtigen. 3 ) 

Diese ganze Auffassung der Sache erfährt übrigens noch 
eine gewisse Illustration aus dem buddhistischen Schrifttum 
selbst. Immer wieder, und zwar in den Schriften aller Schulen, 
ist die Rede davon, daß der Buddha als Weiser, als der gute 
Arzt jeweils besondere Mittel brauche, als der kluge Lehrer 
in verschiedenen, ja scheinbar entgegengesetzten Lehren die 
Wahrheit verkünde. 4 ) Die Interpretation der drei Fahrzeuge 
in diesem Sinne bei den Mahäyänisten ist wohl das bekann- 

*) Die Hauptdaten der buddhistischen Kirchengeschichte bei Wagt 11- 
jew (nach Täranätha) a. a. O. S. 31 ff.; vgl. auch S. 244 ff., Kern, Bud¬ 
dhismus II, Buch III; Oldenberg a. a. O. S. 84 ff.; Walleser, a. a. O. 
S. 13ff.; de la ValI6e-Poussin, ERE Art. Mahäyäna. 

*) „Es ist offenbar, daß der Keim der Mahäyäna-Literatur schon ln 
den Ideen irgend einer der ersten Schulen liegen muß und durch den Nägär- 
juna einer bestimmten Epoche nur in ausgebreiteter Gestalt hervortrat" 
(Wassiljew S. 31). 

•) Das ist z. B. zu Wassiljew, a. a. O. S. 12 ff., und Suzuki, a. a. O. 
S. 11 ff., zu bemerken. 

4 ) Besonders die Mahäyänalehrer unterschieden eine mehrfache Unter¬ 
weisung (Adaptionstheorie und Lehre von den zwei (oder mehr) Wahr¬ 
heiten.) Vgl. de la ValKe-Poussin a. a. O. S. 145 u. S. 188, Schayer 
a. a. O. S. 50 ff., bes. 51 A 1. Vgl. auch die bei Suzuki, S. 277 f. a. a. O., 
mitgeteilte Stelle aus dem Avatamsaka-Sütra. 
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teste Beispiel för diese Anschauungen. Gerade im Saddharma- 
Pundarika-Sütra, das wir ja hier besonders betrachten wollen, 
wird ein besonderes Gewicht gelegt auf die „Weisheit“ des 
Buddha, die sich darin äußert, daß er den Menschen .entspre¬ 
chend dem Vermögen, das sie ihrer Anlage und inneren Aus¬ 
bildung nach besitzen, die Wahrheit in bestimmten Stufen, 
Formen und Umkleidungen zugänglich macht. 1 ) Nun sind 
wir natürlich weit entfernt, diesen zur Rechtfertigung und 
Verherrlichung der Mahäyäna-Schriften, des Lotus im be¬ 
sonderen, bestimmten Lehren etwa als Beweis für die Existenz 
einer esoterischen und einer exoterischen Tradition zu nehmen, 
wie die Mahäyänisten wollen. 2 ) Aber wir sehen doch in diesem, 
im Buddhismus selbst entstandenen Gedanken von der Mög¬ 
lichkeit einer verschiedenartigen Gestalt und dementsprechend 
einer verschiedenartigen Auffassung „der“ Lehre und ihres 
Verkünders einen bedeutsamen Hinweis auf die Quelle für das 
Werden der einzelnen Lehrmeinungen und Auffassungen. Es 
ist wohl ein Irrtum, anzunehinen, die Vielfältigkeit stünde 
am Ende konkreter, historischer Religionsbildungen, während 
am Anfang alles einfach und einheitlich sei. In Wirklichkeit 
ist gerade die Zeit nach dem Auftreten des Stifters in den 
ersten zwei bis drei Generationen charakterisiert durch das 
Nebeneinanderbestehen einer größeren Anzahl von „Tradi¬ 
tionen“, die nun in Konkurrenz miteinander treten. Innere 
Motive und äußere Verhältnisse wirken auf die Heraushebung 
und Betonung der einen, auf die Unterdrückung der anderen 
ein. Viel später, lange nachdem eine Einheit herbeigeführt 
wurde, die immer eine Begrenzung aber auch eine Konzen¬ 
trierung bedeutet, führt dann das Wiederlebendigwerden oft 
gerade derselben Tendenzen, die einst unterdrückt wurden, 
von neuem zu Spaltungen, Unterschieden und Trennungen.*) 

• *) Vgl. bes. Kap. II, III, IV, V, VII und unsere Anm. weiter unten 
ad „upäyakausalya“ („Plan-Weishelt“ „Politik“). 

*) Ober solche Traditionen und Theorien ist bei Wasslijew (a, a. O. 
S. 6 ff.) nachzulesen. 

•) Vgl. im übrigen auch die Ausführungen Frankes ln der Einl. 
zu seiner Dlghanikäya-Übersetzung 1913, S. LXII ff. und für die Paralle¬ 
len im Verlauf der Christi, und buddh. Kirchengeschichte die Bemerkungen 
bei de la Vallle-Poussin a. a. O. S. 8. 
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Man hat mit Recht auf die „Vorformungen 44 aufmerksam 
gemacht, die wir bei dem größten Teile der Jünger und -Hörer¬ 
schaft Buddhas voraussetzen müssen 1 ) — waren nicht Anhänger 
der verschiedensten Richtungen darunter: Yogin, Asketen 
aller denkbaren Observanzen? So manche Anschauungen 
und Kategorien, die sie mitbrachten, an das Erlebnis Buddha 
heranbrachten, werden dazu angetan gewesen sein, die Ent¬ 
wicklung der entstehenden Tradition in eine bestimmte Richtung 
zu bringen, vor allem die Systematisierung und Kodifizierung 
wird durch diese erleichtert worden sein. 2 ) Wenn dem Buddha 
von der Dogmatik das Prädikat des Mahäpurusa beigelegt 
wird*) — der Mahäpurusa ist bekanntlich charakterisiert durch 
eine feststehende Zahl von physischen und geistigen Haupt- 
und Nebenmerkmalen 4 ) — oder des Cakravartin, so hat man 
zunächst einmal, wie schon de la Valide-Poussin sehr 
treffend bemerkt, keine „Idealisierung 14 oder Erinnerung an 
Eigenschaften des historischen Säkyamuni vor sich, sondern 
aus dem Schatze der vorgeformten Begriffe wurden bestimmte 
dazu verwendet, dem noch lebendigen — vielleicht noch un¬ 
mittelbaren — Eindruck von der Hoheit, von der Göttlichkeit 
des Buddha Ausdruck zu geben 5 ). Es ist eben nicht Zufall 
oder Willkür, daß man gerade auf diese ursprünglich mit an¬ 
deren Inhalt gefüllten Begriffe zukam, sondern sie boten sich 
einer Auffassung der Erscheinung Buddhas geradezu dar, 

für die sich das Erlebnis „Buddha 44 nicht in der Erscheinung 
~ • 

*) Oldenberg, a.a.O. Kap. II und III und die Lehre der Upani- 
shaden, Kap. III. De la Valtte-Poussin, a.a.O. S.223 u. 8. 

>) Das heißt aber natürlich nicht etwa, daß der dogmatische Begriffs- 
v apparat, dessen sich die Späteren bedienten, vollkommen fertig schon vor 

dem Auftreten Buddhas vorhanden war und nur „übertragen“ wurde, wie 
er war. Das ist doch wohl Senarts Meinung (vgl. a. a. O. S. 495 ff.) Eine 
solche Auslassung verkennt vollkommen die Individualität, Originalität 
und Eigengesetzlichkeit historischer Erscheinungen. Zum Grundsätzlichen 
vgl. meine „Religionswissenschaft“. — Hinr. 1924. 

•) Vgl. Senart, a.a.O. Kap. I und II. 

4 ) Über diese vgl. Burnouf, a.a.O. App. VIII. 

*) Ähnlich steht es mit andern dogmatischen Systematisierungen und 
Fixierungen, z. B. der Feststellung der zwölf Stationen des Buddhalaufs. Vgl. 
Senart, a.a.O. S.507ff., Wasslljew, a.a.O. S. 12, Beckh, a.a.O. 

S. 25 ff. 
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des Lehrers erschöpfte, sondern der die — religiöse — Er- 
fahrnis einer „übernatürlichen“ Erscheinung zugrunde lag. 

Um es noch einmal zu betonen, ich glaube nicht, daß die 
Deifizierung Buddhas, wie wir sie im Mahäyäna vollendet 
finden, eine „späte“, künstliche, scholastische oder theo¬ 
logische Arbeit oder Spielerei ist, — solche kann sich nur da¬ 
rum herumgerankt haben, — sondern daß sie einfach der 
Ausdruck einer bestimmten Art ist, den Buddha zu erleben, 
die der „realistischen“ gleichwertig gegenübertritt. 1 ) Also 
nicht auf die Formung des Erlebnisses in der theologischen 
Formel, auf die man gern das Hauptgewicht legt, kommt es 
hier wie überhaupt an, sondern auf den Charakter, des im 
intentional erfüllten Erlebnis gehabten Inhalts. 

Wir sind gewohnt — die Texte des südlichen Kanon ver¬ 
führen dazu — in Buddha den gütigen, still-erhabenen Men¬ 
schen zu sehen. Wir sahen nun, daß er auch als Mahäpurusa, 
als Mahäsattva erlebt werden konnte. Die Anschauung, als 
deren Ausdruck wir diese und ähnliche dogmatische Fixierungen 
zu würdigen haben, muß sich mit der Zeit immer weiter aus¬ 
gebreitet haben. Sehr interessant ist eine Auseinandersetzung 
bei de Ia VallGe-Poussin, in der er deutlich macht, wie die näm¬ 
lichen Termini auf eine realistische und supranaturalistische 
Weise verstanden werden konnten.*) Mahäsattva konnte als: 
göttliches, aber auch als (menschlich) hohes Wesen verstanden 
werden. Es gab „Minimisten“, die z. B. den Ausspruch $ä- 
kyamunis, er werde in dieser Welt verharren bis zum Ende 
dieses Kalpa dahin auslegten: er werde bis zum Ende eines 
Menschendaseins, d. h. bis zu hundert Jahren hier bleiben. 
Später konnte es dann nicht ausbleiben, daß allmählich im 

») „Mals le canon pali ne repr£sente de son aveu qu'un des branches de 
la tradltion qul se rtclame aux Presbyters, la branche dite de la distinction. 
Le Buddha, disent les pöres du conclle de Patna, 6tait partlsan de la distinc¬ 
tion. Nous n’en sommes pas convalncus ou du moins doutons-nous que la 
tendance rationaliste alt exclusivement pr£domin6 dans la plus archäique 
communautd, celle qul inaugura les compilations scriptualres.“ (De la 
Vall£e-Poussin, a. a. O. S. 251). 

•) A. a. O. S. 250. — Vgl. überhaupt Kap. III und etwa Wasslljew, 
S. 97 ff. über die Spaltung in Vaibhäsika und Sauträntlka. 
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Verlauf der Entwicklung und Ausgestaltung von Tradition 
und Lehre die von Anfang an verschiedenen vorhandenen 
Tendenzen, sagen wir also, die realistische und supranatura¬ 
listische — die Zahl der Schattierungen wird groß gewesen 
sein — sich stören mußten und nun auch nicht mehr auf die¬ 
selbe Sprache geeinigt bleiben konnten. 1 ) Mochten die ex¬ 
tremen Realisten schon gegen eine mittlere, nur supranatura¬ 
listisch gefärbte Auffassung, wie sie etwa die Lokottaravädin 
vertraten, Bedenken hegen, so mußte die extrem supranatura¬ 
listische Auffassung, wie wir sie aus den Schriften der Ma- 
häyäna-Lehrer kennen, ihr tiefstes Befremden erregen. Anderer¬ 
seits verstehen wir durchaus, wie Geister, denen ihrer Natur 
und ihrem Buddha-Erlebnis nach Buddha Gott war, auch 
eine gemäßigt „übernatürliche“ Auffassung, wie sie vielleicht 
aus den drei Abschnitten des Nidänakathä*) spricht, nicht 
genügen konnte, von der Lehre der Sthavira ganz zu gcschwei- 
gen. Fragen wir uns, was z. B. die verschiedenen Richtungen 
unter dem gleichen Ausdruck „lokottara“ verstehen.*) Für 
den einen besteht das Überirdische in dem Besitz von Er¬ 
kenntnissen und Versenkungen, in der Freiheit von mensch¬ 
lichem Laster und Fehl, so lehrten die Vaibhajyavädin. Wieder 
andere gibt es, für die ist die Geschichte des Buddha in der 
Welt nur ein „Gleichnis“: er ist höher als die Welt, aber er 
hat sich ihr angepaßt, er trug einen geistigen Leib (manomaya). 4 ) 
Hier ist Ernst gemacht mit der Frage Gott oder Mensch? 
Wir sehen, wenn diese Anschauungen noch nicht „doketisch“ 
sind, so ist zum vollendeten Doketismus nur noch ein Schritt. 
Auf dem Konzil von Patna wurde die Lehre verdammt: Sä- 

») Vgl. Wassiljew, a. a. O. S.61 ff. u. bes. 97 ff. — Bereits die Ma- 
häsänghika sprechen von der Unendlichkeit. Allmacht und Ewigkeit des 
Buddha. 

*) Die erste zusammenhängende Lebensgeschichte des Buddha finden 
wir in dieser „Erzählung von den Anfängen“, die dem Jätakakommentar 
vorangeht. Vgl. Winternitz, S. 148ff. u. Seidenstflcker a. a. O. 

*) Vgl. de la Valtee-Poussin, a. a. 0. S.248ff. u. ERE Art. 
Bodhisattva. 

*) De la Vallle-Poussln, a.a.O. S.256f. Vgl. dort die Lehren 
Ober den Leib des Buddha nach den supranaturalistischen Hinäyäna und 
den Mahäyäna-Schulen. 
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kyamuni hat nicht wirklich in der Menschenwelt geweilt, er 
ist im Tusitahimmel verblieben, Menschen und Götter haben 
nur eine Erscheinung von ihm gesehen. 1 ) Hier ist der Doke- 
tismus vollkommen.*) Noch einmal: wir wollen hier keine 
zeitliche Entwicklung zeichnen, wir legen keinen Wert auf 
die chronologische Ordnung. Das Entscheidende ist uns, daß 
schon unter den supranaturalistischen Sekten des Hinayäna 
eine Buddha-Auffassung anzutreffen war, die sich nahe mit 
der berührt, die wir in extremster -Form beim Mahäyäna 
wiederfinden. 3 ) Es gilt auseinanderzuhalten die Grundauf¬ 
fassung, die hier überall meist sehr alt ist und die jeweilige 
dogmatische Ausgestaltung in Schulen, Sekten und Zweigen, 
die die einzelnen Lehren entwickelt und mit der Zeit ausge¬ 
staltet, verfeinert oder vergröbert. Es handelt sich dabei oft 
nur um die letzte Konsequenz, die gezogen wird, an der wir 
dann das erkennen, was der Anlage nach alles bereits in den 
Ursprüngen vorhanden war. So ist die Ausgestaltung der 
Theorie von einer gleichzeitigen Pluralität von Buddha 4 )* 
natürlich spät — für das Hinayäna der Sthavira war selbst¬ 
redend kein Gedanke an eine solche Möglichkeit, 3 ) aber durch 
Anerkennung einer Anzahl von Vorgängern Säkyamunis war 
doch auch hier die strenge „Einzigartigkeit“ durchbrochen.*)' 
Bei den Supranaturalisten des größeren Fahrzeugs überbietet 
eine Schrift die andere: nach Zeit und Raum werden die Buddha 


») Ebd. S. 250. 

•) Zur Lehre von den drei Leibern vgl. ERE, Art. Adlbuddha, S. 98. 

*) „II n’est pas imposslble", schreibt de la Valläe-Poussin, a. a. O. 
S. 259, „qu'avant l’dpoque d’Asoka les supranaturallstes possidassent d*jä, 
dans les traits essentiels, la bouddhologie, dout la th£se dockte est une des 
expressions, et que le Lotus de la bonne Lol, qui doit dtre du premler sföcle 
de notre £re, döveloppe dans tout son ampleur doctrlnale et mythologique.“ 

4 ) Vgl. Kern, a.a.O. S. 408 ff., Oldenberg, a.a.O. S. 375 ff. 

*) „L’ancienne croyance n’a pas supposä que deux Bouddhas pou- 
vaient consister.“ De la Poussln, a. a. O. 264: vgl. die dort angezogenen 
Stellen aus dem Päll-Kanon. 

•) über die Arten und Namen der Buddha vgl. Kern, 1,5,408 ff. An sich¬ 
elnd es nach dem Päll-Kanon 34, aber nur die letzten sechs werden In den 
Nlkäya genannt und stimmen mit der Sanskrit-Lehre Qbereln. (Vgl. auch. 
ERE II, 739.) 
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verunendlicht 1 ) Hunderte von Millionen gab es, unzählige 
Buddha-Bereiche (kshetra) gibt es, von denen es jedes Milli¬ 
arden Welten umfaßt, und so regieren in jedem Augenblick 
ungezählte Buddha. Das ist Mahäyäna. — Wie haben wir 
solche Vorstellungen zu verstehen? Handelt es sich bei dem 
allen nicht doch vielleicht nur um Einbrüche des alten hindu- 
istischen Pantheismus, um das ungezügelte Ausschweifen 
einer tollgewordenen Phantasie, die mit ihren Gesichten und, 
am Ende, gar nur mit Namen und Zahlen spielt? — 

Man kann wohl das Zentralelerbnis des Mahäyäna 
nach seinem Inhalt so charakterisieren: die Erfahrnis, daß 
(ein) Gott ist. War der Stifter und Meister des Buddhismus 
dieser Gott? Auch er war es, aber nicht in ihm allein ist dieser 
Gott erschienen. Er offenbart sich in unzähligen Erscheinungen. 
Das Pantheon des Mahäyäna, sagt man, ist groß. Wer ist der 
größte unter diesen — Göttern? Wir wollen nicht so fragen, 
denn das ist eine Betrachtungsart, die unserm Denkstil eigen 
ist. Der fromme Buddhist des Mahäyäna darf sich einer Fülle 
von Manifestationen der Gottheit erfreuen, in der Anbetung 
einer jeden gießt er die Fülle seiner Andacht zu Gott aus.*) 
Hinter ihnen allen steht der Dharmakäya, das wahre Sein, 
das sich in den Tathägata konkretisiert.*) Das ist der meta¬ 
physisch-philosophische Aspekt, den wir aber hier, wo wir 
von der Theologie handeln, noch ausschalten wollen. Wir 
sahen: das Entscheidende an der Erscheinung des Buddha 
gegenüber der Lehre der Upanischaden war die Wiederein¬ 
führung der persönlichen Macht in das Weltbild: der Gedanke 


l ) „Comme le Lalltavistara et d’autres Iivres sanscrits le Mahävastu 
fait grand usage de ces interminables 6num6rations. C'est par douzalnes 
qu’il nous Ies sert.... Quand Paddition ne suffit plus, il y ajoute la mul- 
tfplication . . . .“ (de la ValI*e-Poussin, a. a. S.265). 

*) Über das (spätere) System der Dhyäni-Buddha und den Adl-Buddha 
vgl. de la Vallde-Poussln, E R E I, 93 ff. 

•) Zum Begriff des Dharmakäya vgl. de la Vallte-Poussln, ERE 
Art. Adibuddha, S. 98 u. Suzuki, a. a. 0., Kap. X, das Übersetzungen aus 
dem Avatamsaka-Sütra bietet. Der Dharmakäya dieser Schrift entsprich 
jedenfalls (vgl. seine Prädikate dort) genauestem dem Tathägata Säkya- 
munl des Lotus (und dem Amitäbha). S. 234 ff. bei Suzuki die Anschau¬ 
ungen der späteren Mahäyänalehrer aber den Dharmakäya. 
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der Hilfe, der Gnadenhilfe war dadurch nahegelegt. In der 
Predigt des Buddha tritt er wohl zurück. Der ältere Buddhis¬ 
mus der Pälitexte räumt ihm nur eine geringe Rolle ein, aber 
es kam die Zeit, wo dieser Gedanke, den vielleicht zuerst nur 
einige wenige mutig ergriffen, der Trost von Millionen wurde. 
Mochte er in der Predigt des Meisters immerhin zurücktreten, 
war nicht die Erscheinung des Buddha schon eine Mani¬ 
festation der „Hilfe?“ Und nun wurde dieser Gedanke mit 
der dem Inder eigenen Glut der religiösen Empfindung ver¬ 
lebendigt, mit ungeheurer Intensität ergriffen. Die Gnaden¬ 
hilfe mußte groß, unendlich groß, nah, unendlich nah sein. 
Es gibt keinen lebendigeren Ausdruck für die Intensität, mit 
der dieser Gedanke gedacht wurde, als die immerfort sich ver¬ 
vielfachende, in immer neue Erscheinungen sich kleidende, 
immer von neuem in die Menschenwelt herabsteigende, zu 
immer neuer Opferung bereite Gottheit des Mahäyäna. Nichts 
liegt uns ferner als diese pluralistische Auffassung von Gott 
etwa zum Monotheismus umdeuten zu wollen, wir berufen 
uns auch nicht auf die späte, philosophisch abstrakte Ädi- 
buddha-SpckuIation; 1 ) uns ist entscheidend dieser große, eine 
Gedanke, in dem die Mahäyäna-„Götter“ alle eins sind: Gna¬ 
denhilfe. Gnädige, erlösende Liebe: das ist Säkyamuni, das 
ist Amitäbha oder Amitäyus, das sind die vielen anderen, von 
denen wir oft kaum wissen, wodurch sie sich voneinander unter¬ 
scheiden, außer im Namen. Das ist das Bewegende, die Sub¬ 
stanz jener Wesen, die eine spezifische Schöpfung des Ma- 
häyäna-Glaubens sind: 1 ) die Bodhisattva, 1 ) von denen wir 
bald noch zu reden haben werden, der unzähligen „kleinen“, 
und der erhabenen „großen“: das Wesen Avalokitesvaras, 4 ) 


*) Für diese vgl. E R E. Art. Adibuddha und de la Valiee-Poussin, 
a. a. O. 261 ff. 

*) Das sind sie, trotzdem auch der Hlnayäna-Buddhismus den Begriff 
Bodhisattva kennt. Über seine Rolle dort vgl. E R E II/S. 739. 

*) „menschlicheund übermenschllche“nach Kern, Lotus, Ein!. XXXV.f. 
— Vgl. für diese Gestalten und ihre Rolle in der künstlerischen Darstellung 
etwa: Grünwedel, Buddhistische Kunst in Indien 1910. S. 117 ff. 

4 ) Vgl. den Art. A. in E R E. und neustens (zu dem Namen:) Zimmer, 
Der Name A. (Ztschr. f. Indol, u. Iran, I, 1 (1922). S. 73 ff. — Für den 
D« - 12 
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Mafljusris, 1 ) Maitreyas») und aller der anderen. Die Volker, 
die das Mahäyäna annahmen, haben ja, jedes in seiner We , 
diese Gottheiten weiter gepflegt und herrlich gemacht, 
wollen und können hier nicht versuchen, ihre Gestalten nach¬ 
zuzeichnen, das ist in manchen schönen monographischen Ar¬ 
beiten schon von Berufenen unternommen worden, ln dem 
Saddharma-Pundarika, um das ja unsere Betrachtungen 
kreisen, begegnen wir den meisten dieser großen Gottheiten. 
Im Mittelpunkt aber steht der Buddha-Säkyamuni. In anderen 
Mahäväna-Sütra ist es wieder mehr Amitäbha, der als „Gott 
erscheint — wie gesagt, dem Gläubigen macht dieser Wechsel 
keine Schwierigkeiten. Nicht nur, daß er überhaupt duldsam 
ist und weitherzig in bezug auf die eigene Lehre und die frem¬ 
den, das Entscheidende ist ihm die Tatsache, daß eine hilf¬ 
reiche Gottheit ist, die er nun als Säkyamuni oder Amitäbha 
anrufen wird, wie es ihm näher liegt.*) Die Verehrung des 
Buddha-Amitäbha hat allerdings zu engerem Zusammen¬ 
schluß derer geführt, die bei dieser Gottheit Hilfe suchen. 
Ihm wird ein überschwenglicher Kultus geweiht, und mehrere 
Sekten folgen dieser besonderen Form der Mahäyäna-Lehre: 
der Amida-Religion, von der man recht gesagt hat, daß sie 
bhakti-marga ist: hier stehen alle Forderungen zurück hinter 
der einen: seine gläubige Zuversicht auf Amitäbha zu setzen, 
der infolge seines besonders hohen und barmherzigen Ge¬ 
lübdes jetzt als König in Sukhävati, dem westlichen Lande der 
Selieen. thront. 4 ) 


chinesischen A.: Beai,Catena, IV., bes. im Hinblick auf das XXIV. Kap-- 
des Lotus, das er in der Übersetzung aus dem Chinesischen mitteilt. 

*) Vgl. den Art. M. in E R E. und Burnouf, a. a. O. App. III. — 
Mafljusrl spielt eine bedeutende Rolle im Lotus. Vgl. das Eingangskapite! 
mit dem Wechselgesprach zwischen dem „Kumärabhüta" und Maitreya. 

*) Vgl. den Art. M. in E R E und für den Metteyya des Pali-Buddhis¬ 
mus Oldenberg, a. a. O. S. 375 u. ö. 

») „. . . . Celafaitquel’^glisey porte äbon droit lenom de Mahäyäna, 
ce qui veut dire Grand V£hicule, a la perfection. Chacun peut donc cher- 
cher la Matitude par la mtthode qui lui plait le plus, ou s'accorde le mieux 
avec son tempfirament." (de Groot, Le Code du Mahäyäna en Chine 
S. 5 f.) 

*) Wir lernen diese Frömmigkeit kennen aus Texten, wie den Sukhä- 
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Buddha Säkyamuni heißt Gott im Saddharma-Pundarika. 
Das Sötra will ihn uns zeigen in seiner ganzen Herrlichkeit. 
So thront er in unermeßlichem Glanze auf dem himmlischen 
Grdhraküta, umgeben von einer himmlischen Zuhörerschaft, 
in der alle Kategorien von Lebewesen vertreten sind. 1 ) Von 
den Charakteristika, die R. Otto am „Heiligen“ hervorgehoben 
hat, 1 ) sind es zutei, die mit Macht vor die Seele treten, wenn 
wir diese Verkündigung vom Buddha auf uns wirken lassen: 
„majestas“ und „augustum“. Wir empfinden etwas von der 
„Macht“ des Weltenherrn, auf die im Menschen das Gefühl 
des eigenen Versinkens, Kleinwerdens und Nichtigseins ant¬ 
wortet. 3 ) Es ist das sanctum, dem der Mensch sich gegenüber 
weiß. Sehr richtig hat Otto betont, daß die Scheu, die uns 
hierbei antritt, nicht etwa nur Furcht vor dem Übergewaltigen 
sei, sondern daß das „tu solus sanctus“ auch ein Lobpreis 
ist, der „nicht nur die Obergewalt stammelnd zugesteht, son¬ 
dern zugleich ein über allen Begriffen Wertvolles anerkennen 
und rühmen will.“ 4 ) Das zeigt sich hier. Und weiter etwas 
anderes sehr Wichtiges: die „Scheu“, die die Herrlichkeit des 
Buddha in uns erregt, ist nicht die Wirkung nur des Gewahr¬ 
werdens seiner Taten, wie es im Hinayäna ist, wo der Buddha 
verehrt wird um seiner hohen Leistung willen, sondern im 
Gegensatz zu dem rationalistischen Zug, der in dem Einsetzen 
von Bewunderung und Anbetung auf Grund der Erkenntnis 
seiner Fähigkeiten liegt, kommt hier neben und vor dem anderen 


vatlvyüha und dem Amltäyus-Sütra (S. B. E. XL IX) die bekanntlich 
besonders bei einzelnen Sekten Chinas und Japans die größte Verehrung 
genießen. Über diese vgl. vor allem Haas, Amida Buddha unsere Zuflucht;- 
und Fujishima, a. a. O. Außerdem ER.B I Adlbuddha u. VIIIMahäyäna. 
S. 338, A.4. und allgemein Krause, a.a.O. Teil II Kap.VIIIu. IX. 

>) Vgl. das mächtige Einleitungskapitel des Lotus. Zum Weltsystem vgl. 
Burnouf App. XVIII Kern,a. a. O. S. 366 ff. KIr f cI, Kosmogr. d. Inder 
1920 S. 178. Über das Milieu der Mahäyäna-Sütra auch Suzuki, a.a.O. S.243 f. 

*) R. Otto, Das Heilige. Ich zitiere nach der 8. Auflage von 1922. 

•) „The phantasmagorical parts of the whole are as clearly Intended 
to impress us wlth the Idea of the mlght and glory of the Buddha, as his 
spteches are to set forth his all-surpassing wisdom.“ (Kern, Lotus, Elnl. 
5, X). 

4 ) a. a. 0. S. 67. 
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das Irrationale zu seinem Recht: das Nu m in ose wirkt sich aus 
und heischt eine Reaktion, die ursprünglich ist und nicht auf 
rationaler Überlegung ruht. Nämlich: auch die sittliche Hoheit 
des Buddha, die im Lotus stark betont wird, seine beispiel¬ 
lose Liebe und Barmherzigkeit ist nicht der letzte oder gar 
ausschließliche Grund fflr die Anbetung, sondern dem Herrn 
eignet vor dieser höchsten moralischen Wertigkeit eben noch 
die andere, die den Menschen erschauern läßt, wenn er nur 
die Gegenwart des Buddha von ferne spört. Im übrigen ist 
das Saddharma-Pundarika ebensowenig „monotheistisch'* wie 
es das Mahäyäna im ganzen ist. 1 ) Die „Herrlichkeit“ bleibt 
nicht auf den Buddha Säkyamuni konzentriert — so stark 
sie sich im Gegensatz zu anderem Sütra auch auf ihm ver¬ 
sammelt —■ sondern erscheint, wie schon angedeutet, deta¬ 
chiert auf dieTathägata vor dem „jetzigen“ Herrn und nach 
ihm, auf die großen Bodhisattva, deren wir schon Erwähnung 
taten. Es verdient überhaupt hervorgehoben zu werden, 
schon um Mißverständnisse auszuschließen, daß die Beschrei¬ 
bung der Herrlichkeit, die uns sie zu sehen fähig machen, zu 
ihr hinführen soll, nicht von der Art der alttestamentlichen oder 
gar neutestamentlichen Schriften ist: starke Hervorhebung des 
Einzigartigen, Individuellen — in der Darstellung: Rem- 
brandtsche Konzentrierung des Lichts auf die im Mittelpunkt 
stehende Erscheinung, — sondern hier wird mit „Vervielfäl¬ 
tigung“, mit der Technik der Multiplikation und Integrierung 
gearbeitet, und — es läßt sich nicht leugnen, daß die endlosen 
Wiederholungen und alle die anderen Kunstmittel, auf deren 
ästhetische Bedeutung schon hingewiesen wurde, ganz gut 
geeignet sind, den Eindruck des feierlich Erhabenen, numinos 
Berührenden wachzurufen. So spüren wir aus diesen langen 
Reihen von Worten doch eine Wirkung wie die der ewig glei¬ 
chen Strophen einer Litanei, die das Gemüt andächtig, fest¬ 
lich stimmen. Im gleichen Sinne wirkt der Charakter des 
Wechselgesprächs — „dramatic performance“ nach Kern*) 


») de la Vallöe-Poussin spricht (ERE Art. Lotus) von „mono¬ 
theistischen Zügen“. 

') Kern, Lotus, Ein!. S. IX. 
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— der dem Saddharma-Pundarika eignet. Die starre Feier¬ 
lichkeit wird aber gerade dadurch auch wieder mit Leben er¬ 
füllt, es wird gleichsam eine Brücke geschlagen zu dem Herrn, 
der da in seiner Herrlichkeit thront. Daß ihn eine Stimme er¬ 
reicht, und daß er selbst die seine erhebt, das bringt den Men¬ 
schen wieder naher heran, das verleiht dem Buddha auch 
wieder einen Schimmer von „Menschlichkeit“. Mit dem dürf¬ 
tigen Schema Theismus, Pantheismus kommt man nicht aus, 
wenn man die Theologie und die Frömmigkeit des Lotus wür¬ 
digen will. Das Saddharma-P::n .Ja: ika ist ein schönes Beispiel 
für die Frömmigkeit, in der die „Du“-haltung und die „Er¬ 
haltung der Gottheit gep'M.oer 1 ) miteinander vereinigt sind, 
— nicht vermischt, das gi : cs nicht, sondern es kommt beides 
zu seinem Rechte: der Scna. er vor der Herrlichkeit des „Er“ 
und die gläubig hingebungsvolle Anlehnung der Kreatur an 
das „Du“ (Vater).“*) Dem entspricht auf der Seite der Gott¬ 
heit das glanzvolle Thronen in der göttlichen Glorie und die 
Liebe, die freundliche Besorgnis für die Kinder. Die letztere 
kommt besonders schön zum Ausdruck in der „upäyakau- 
salya“ des Buddha. 8 ) Immer wieder werden wir über neue Wege 
und Pläne aufgeklärt, die der Tathägata ersonnen, um gemäß 
seinem Gelübde, der größten Tat seiner Barmherzigkeit, die 
leidenden und irrenden Menschen aufzuwecken, zu retten 
und zu erlösen. Das Sütra ist unerschöpflich reich an feinen 
Nnd tiefen Gleichnissen, 4 ) die diese sorgende Liebe zum Aus- 

*) Diese Termini stammen von R. Otto. 

*) So ist, Lotus Kap. III, S. 76, der Tathägata der Vater der Welt, 
der die höchste Vollkommenheit erreicht hat in der Kenntnis der rechten 
Mittel (s. u.), der sehr gnädig, langmütig, wohlwollend und mitleidsvoll ist. 

*)„Upäyakausalya.“ Burnouf übersetzt die Überschrift des II.Kapitels 
mit: habilitl dans l’emploi des moyens, Kern mit scilfulness. Es ist schwer 
im Deutschen einen ganz passenden Ausdruck zu finden.— Die „Plan-Weis¬ 
heit“ äußert sich vor allem in der Erfindung und Anwendung besonderer 
Mittel — auch scheinbar anfechtbarer (Vorwurf der Unwahrheit) — zur 
Rettung der Kreatur. Es ist „Politik“ in dem bekannten Sinne des 
Vermögens das für Augenblick Richtige zu finden. Vgl. Lotus Kap. 

II, III, V, VII, XV. 

4 ) Einige der schönsten sind: Das vom brennenden Haus (Kap. III), 
das vom verlorenen Sohn (IV), das vom Zauberkraut und vom Töpfer (IV), 
das von der Zauberstadt (VII), das vom eingenähten Edelsteine (VIII), 
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druck bringen. Die Tathägataweisheit ist so hoch, sem Wissen 
so tief, daß sie dem irrenden, geblendeten und weltbefangenen 
Menschen schlechthin unbegreiflich erscheinen muß *) Ab ®[’ 
— und das ist die höchste Versöhnung von Gott und Mensch, 
die das Mahäyäna uns zeigt, an jeden Menschen wendet 
sich mit dem geeigneten Mittel und auf besonderem Wege le 
erbarmende Liebe, um ihm zu zeigen, daß auch in ihm die 
Möglichkeit angelegt ist, nicht nur dem Leiden zu en - 
rinnen, sondern selbst dereinst aus dem Erlösten zum Erlösen¬ 
den, zum Tathägata zu werden.*) Dieser Gedanke hält die 
beiden an sich diametral entgegengesetzten Anschauungen zu¬ 
sammen: die eine von der Majestät und Herrlichkeit Gottes, 
und die andere von der „Deifizierung“ des Menschen. Im Ma¬ 
häyäna des Saddharma-Pundarika sind beide versöhnt. 

II. 

Zur Ethik und Philosophie des Mahäyäna. 


Das Zentralerlebnis, durch das die mahäyänistische Fröm¬ 
migkeit bestimmt wird, bestimmt auch die mahäyänistische 
Ethik: das Erlebnis, daß (ein) Gott ist, die Idee der Gnaden¬ 
hilfe. Damit ist der entscheidende Gegensatz zum Hinayäna 
auch auf diesem Gebiete bezeichnet: an die Stelle der auto- 
soterischen Grundauffassung tritt die heterosoterische. Sie 
wird mit allen ihren Konsequenzen bejaht. Wir wollen hier 
natürlich nicht das gesamte „System“ der mahäyänistischen 
Ethik entwickeln, sondern nur soviel anmerken, wie uns be¬ 
sonders im Hinblick auf das Verständnis des Lotus, nötig zu 
sein scheint.*) Die Konsequenz der autosoterischen Grundauf- 


das von den Brunnengräbem (X), das von Krondiamanten (XI11), das vom 
Arzt (XV). 

») Immer wieder wird dabei betont, daß in Wahrheit nur eine Lehre 
ist. (II, S.48, V.68; V, 141, V.81 f., und sehr oft.) Die meisten Oleich- 
nisse sind der Durchführung dieses Oedankens gewidmet. 

*) So Lotus, Kap. II, S. 33, V. 9, 10 u. ö. 

•) Den ersten Versuch die Ethik des Mahäyäna systematisch darzu- 
stellen, stellen die Arbeiten de la Vallöe-Poussins dar. Vgl. vor allem 
seinen Art. Bodhisattva in E R E und die betreffenden Partleen in den 
„Oplnions“, vor allem Kap. IV. Dort sind auch die Quellenschriften an- 


Von Joachim Wach 


175 


fassung wird vor allem nach zwei Seiten hin gezogen: zunächst 
wird die Bedeutung des Führers zum Heil im Gegensatz etwa 
zur Lehre der südlichen Schule in exemplarischer Hinsicht 
festgestellt. Nicht die Lehre des Buddha ist — etwa allein — 
entscheidend, sondern — Betonung der Idee der persönlichen 
Macht — sein Wandel, sein Leben. 1 ) Das Individuum findet 
den Maßstab für sein Tun nicht in sich, sondern im Buddha. 
Damit hängt dann das Weitere zusammen, daß die höchste 
Forderung nicht mehr die Erreichung der individuellen Er¬ 
lösung sein kann — so formuliert der Pälibuddhismus das Ziel 
des Wandels — sondern die Nachfolge Buddhas,*) der eben 
nicht autosoterisch-hinayänistisch als Vorbild zur Gewinnung 
der eigenen Befreiung aufgefaßt wird, sondern als universaler, 
als Welt-Erlöser. — So bekommt der „Andere“ im System 
der mahäyänistischen Ethik eine entscheidende Bedeutung; 
der Andere ist erstens Meister und Vorbild, daraus erwachsen 
bestimmte Aufgaben und Pflichten: Nachahmung, Anbetung, 
Verehrung, Dienst. Der Andere ist zweitens bedürftig der 
Hilfe, daraus erwachsen wieder bestimmte Pflichten und Auf¬ 
gaben, vor allem die Barmherzigkeit. So wird die Ethik des 
Mahäyäna von dem „Formalprinzip“ des Nachfolge-Ge¬ 
dankens beherrscht. —Auch das Mahäyäna kennt ein Nir- 
väna. 3 ) Das ist wohl einer der Hauptpunkte, die alle Bud- 

gegeben. — Vgl. auch die Übersicht über die dharmälokamukha nach dem 
Lalitavistara bei Kern, a. a. O. S. 517 ff. 

J ) Gewiß ist die Lehre, die „Verkündigung 4 * des Buddha wichtig — 
vgl. auch die auch im Lotus eifrig befürwortete Verherrlichung der Lehre, 
die Anschauungen über ihre Dauer und Tradition usw. — aber ihr bedeu¬ 
tendster Inhalt ist im Mahäyäna doch Immer der Buddha, sein Wandel 
und sein Gelübde. — Zum Kultus des „Buddha-Wortes“: vgl. bes. Lotus 
Kap. X, XVI, XXI — „he who after coliecting thls Dharmaparyäya Into 
a volume carries iton his Shoulder carries theTathägata on his Shoulder*' 
{XVI, S.321); „thls Dharmaparyäya of the Lotus of the True Law sur- 
passes all Sütras spoken by the Tathägathas“ (XXII, S. 386) u. ö. — und 
der Predigen Lotus Kap. X. 

*) „Le bouddhiste qui fait voeu de devenlr Bouddha: tel est par df- 
finition ie fiddle du grand Vöhicule. 4 * De Ia ValUe-Poussin, a. a. O. 
S. 289. 

*) In der Amitäbha-ReÜgion, die uns als Sonderform mahäyänlstischer 
Frömmigkeit schon begegnete, wird das Nirväna sehr konkret, als Paradies 




dhisten sich als Einheit fühlen lassen. Aber getreu dem Nach- 
folgegedanken kann niemals die baldmöglichste Erreichung 
diele! Nirväna, dessen nähere Beschaffenheit wu- noch kennen 
lernen werden - der Mahäyänist bezweifelt überhaupt die 
Möglichkeit einer Erreichung des Nirvana bei Lebzeiten, wäh¬ 
rend einer Existenz*) - das Ziel des „Wandels sein den die 
mahäyänistische Ethik fordert. Mahäyanacarya ist Bodhi- 
sattvacharyä. - Einer supranaturalistischen Auffassung des 
Buddha muß auch eine supranaturalistische Auffassung von 
der Erkenntnis entsprechen, die den Höhepunkt in seinem 
Leben bezeichnet. Für die hinayänistische Lehre ist, wie wir 
wissen der Inhalt dieser Erkenntnis die vierfache Wahrheit 
und der achtteilige Pfad, und bei dem ist nichts „Überirdi¬ 
sches“. Für den mahäyänistischen Buddhisten ist diese Er¬ 
kenntnis etwas anders:*) sie ist ein umfassendes und durch¬ 
dringendes, ein All-Wissen, das höher ist als alle Vernunft, 
das auch der Buddha nicht in einer Nacht als Frucht einer 
Meditation erreichen konnte, sondern zu dem es unendlicher 
Anstrengungen durch viele Existenzen hindurch bedurfte. 
Und weil der wahre Buddhist Buddha nachfolgt, muß auch 
er nach diesem AH-Wissen streben und die Laufbahn eines 
Bodhisattva beginnen.*) Nicht der Arhat, der Pratyeka- 


(Sukhävatl) verstanden. Damit ist der äußerste Gegensatz gegen die ab¬ 
strakte Lehre des Päli-Kanons bezeichnet. Vgl. fQr die Nirväna-Lehre 
des älteren Buddhismus: Heiler, Die Stufen der buddhistischen Ver¬ 
senkung * 1922, S. 36 ff. u. Anm. 225; für die Sukhäväfl-Vorstellungen s. 
oben. 

*) De la ValUe-Poussin, a. a. O S. 294. # Dort die astronomischen 
Zahlen des Avatamsaka für die Dauer des Laufs bis zur Erreichung des 
Nirväna. Vgl. auch 303 ff. 

*) Auch im Mähäyäna werden bekanntlich diese Wahrheiten aner¬ 
kannt — vgl. die mehrfache Erwähnung im Lotus (Kap. I, S. 18, VII, S. 171 
u. ö. XIX, S. 354, Kap. II, S. 56, v. 126 die Erwähnung von Arhat, Samgha 
und Dharma) — aber ihnen werden die sechs Tugenden vorgesetzt (Lotus 
Kap. XI, S. 243 u.ö.) 

*) Vgl. E R E, Art. Bodhisattva. über die Phasen des Bodhisatt- 
vacaryä nach dem Mahävastu und der lOgliedrigen Klimax nach dem 
Söträlamkära vgl. Schayer, a. a.O. S.36. Der klassische Text ist das 
Daiabhümaka, dessen Rezension Dasabhumlsvara eines der 9 Dharma UL 
Die Stufen-Reihe nach den Avatamsaka-Sütra bei Suzuki (a. a. O. 313 ff.)* 
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buddha 1 ), der in eigener Kraft die vom Lehrer einst gefundene 
Wahrheit baldmöglichst auch für sich zu erringen strebt, ist 
auf dem rechten Wege, sondern der Bodhisattva, der auf dem 
schwierigen Pfad der zehn Stadien nach der Buddhaschaft 
strebt. Von diesem Standpunkt aus muß der Anhänger des 
kleinen Fahrzeugs als Egoist erscheinen — „was sagt mir seine 
Heiligkeit, wenn er heilig nur für sich selber ist“, fragt Santi- 
devas Bodhicaryävatära, der ethische Spiegel des Mahäyäna. 3 ) 
Ihm fehlt eines, das, was den Buddha des Mahäyäna charakte¬ 
risiert: die Liebe, und zwar die positive, die tätige Liebe. 3 ) 
Es kann nicht anders sein, als daß das hinayänistische unbe¬ 
irrbare Streben nach der eigenen Erlösung dem Mahäyänisten 
als eine große Inkonsequenz erscheinen muß: das Ich will 
die Befreiung, aber ist nicht die Aufhebung des Ich eine der 
ersten Forderungen des Buddha, hat dieser selbst nicht ganz • 
anders gehandelt? Erbarmende Liebe kennzeichnet seinen 
Wandel von Urzeit her, wer ihm nachfolgen will, muß diese 
Liebe lernen und üben. 4 ) Mit ihr ist es dem Buddha gelungen, 
zweierlei zu erreichen, was die Welt der Erlösung näher bringt: 
er gelangt zum Buddha-Wissen und so zur Erkenntnis des 
wahren Wesens der Dinge; damit zeigte er den Menschen das 
Ziel und er sammelte zweitens einen Schatz von Verdiensten 
und ebnete damit den Menschen den Weg. Darum gilt es in 
der Nachfolge des Buddha eine zwiefache Ausrüstung anzu¬ 
legen: die Rüstung des Wissens (jflänasaqibhära) und die 
Rüstung des Verdienstes (punyasambhära).*) Es gilt, die 

*) Beide Klassen werden im Lotus — vgl. vor allem die Rede von den 
drei Fahrzeugen und die darauf bezüglichen Gleichnisse — häufig genannt. 
Näheres s. bei Oldenberg a. a. O. S. 358 ff. 

*) De la Vallle-Poussin, a.a. O. S. 283. 

*) Über die Liebe im Pali-Kanon — und ihre Auffassung und Bewertung, 
durch die Forschung vgl. de la ValUe-Poussin, a. a. O. S. 285 ff. Dort 
(S. 275 ff.) die Wiedergabe der Pürna-Eplsode aus dem Päli-Kanon. („Elle 
foumit une preuve trds nette de Pesprit du Grand Vihlcule dans la liUra- 
ture authentique du Petit.“ — Pürna erscheint im Lotus Kap. VIII.) 

«) Vgl. die bei de la ValKe-Poussln (a. a. O. S. 321 f.) zitierten 
Stellen aus dem Siksäsamuccaya und Bodhicaryävatära. 

•) „The disciple must apply himself to the double task of merit and 
knowledge, in which are included alle the virtues that make a Buddha.“ 

De la ValI6e-Poussin EREI1 S.478/9. 



„Vollkommenheiten“ oder Tugenden (päramitä) zu üben, durc 
die man zum Bodhisattva wird. — Nun, daß Wissen zur Er¬ 
lösung helfen kann, befremdet niemanden, der den Buddhismus 
nach den Pälitexten kennt, aber Verdienst?») Wie kommt 
dieser Begriff in den Buddhismus hinein? Er ist nur verständ¬ 
lich in dem Zusammenhang der mahäyänistischen Vorstel- 
lungs- und Glaubenswelt. Aber da ist er auch verständlich. 
Was die erbarmende Liebe tut, das kann nicht verloren sein. 
Das Mahäyäna weiß, daß es eine Möglichkeit gibt, auf den 
Genuß der Früchte seiner guten Gesinnungen und guten Taten 
zu verzichten um der anderen willen: der Buddha tat es, und 
der Bodhisattva tut es ihm nach. So kommt dem Menschen 
das Verdienst der Wesen zu, die sich auf höhere Stufen hinauf¬ 
gearbeitet haben: die Vollendung des Gedankens der Gnaden¬ 
hilfe. Zugleich die weiteste Entfernung von dem Standpunkt, 
der das Ich einschlicßcn will in sein ureigenstes Bereich ohne 
Pflichten für andere, ohne Rechte an andere, wenn es sich um 
das eigene Seelenheil handelt. Zugleich die tiefste Aufhebung 
des Ich mit seiner ichbezogenen Vorstellungs- und Wunsch¬ 
welt: nichts geschieht zum eigenen Besten, sondern alles um 
der anderen willen: „faire le bien non pour Ies röcompenses 


ehestes, mais pour soulager les cröatures; convoiter la Science 
bouddhique et la saintetä pour les distribuer aux ignorants et 
aux pöcheurs.“*) Wie die heiligen universalen Buddha es 
taten, so nehmen die Bodhisattva, die ihnen nachfolgen, das 
Schwerste auf sich, um der leidenden Kreatur zu dienen: sie 
verzichten auf das baldige Nirväna und entschließen sich zu 
immer neuer Wanderung durch viele Zeiten und durch viele 
Existenzen.*) Sie tun das Gelübde, das Säkyamuni tat: ein 
vollkommener Buddha zu werden, denn nur ein solcher kann 


*) Im Lotus Ist viel von Verdiensten die Rede. Vgl. bes. Kap. II, 
XV!!, X, XI, XVI, XVIII u.ö. 

») De la Va!l6e-Poussin, a.a. O. S. 297. 

•) So lernen wir im Lotus eine große Zahl von vergangenen und künf¬ 
tigen Tathägata kennen. In diesem Sinne haben wir die häufigen „Identi- 
fikationen“ zu verstehen, die dort geschehen: „der war ich — und der bist 
du.“ So erkennt, Kap. I, S. 10ff., Maftjusri nach „Analogie", daß eine 
Verkündigung der Lehre bevorsteht. 
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die Menschen erlösen. So häufen sie Verdienst um Verdienst 
um des Heiles aller willen, sie schonen des eigenen Leibes nicht, 
wie das erhabene Beispiel des Bodhisattva Sarvasattvapriya- 
darsana im Lotus zeigt. 1 ) 

Wiestellt sich denn nun der Lauf des Bodhisattva, auf 
den ja auch im Saddharma-Pundarika fortwährend angespielt 
wird, dar? 1 ) De la Valtee-Poussin, der beste Kenner dieser 
Dinge, hat uns an mehreren Stellen darüber belehrt; wir folgen, 
das für uns Wichtigste zusammenfassend, seiner Darstellung. 3 ) 
Das erste ist, daß der Jünger bei sich selbst oder unter Füh¬ 
rung eines Meisters den Nutzen des Bodhi-Gelübdes erwägt, 
gute Werke tut in der Absicht, seine Seele frei zu machen und 
schließlich das Bodhi-Gclübde (pranidhi) vollbringt. Das alles 
ist die Herbeiführung des „Erleuchtungs-Gedankens“ (bodhi- 
citta) und macht den Jüngling zum Beginner (ädikarmika).“ 4 ) 
So macht der werdende Bodhisattva zunächst eine vorbereitende 
Zeit durch, in der seine Disposition zum Bodhisattva gestärkt 
wird und er seinen Sinn auf das Gelübde hin richtet, das er 
einmal aussprechen wird, in der vor allem der Wunsch reift, 
dereinst ein Buddha zu werden. Der kann durch verschiedene 
Motive angeregt werden; vielleicht lädt ein Prediger der Lehre 
den Jünger ein, vielleicht hört er die Buddhaschaft rühmen, 
vielleicht denkt er an den wunderbaren „Leib“ des Buddha, 
vielleicht bewegt ihn Mitleid mit der leidenden Kreatur. In 
diesem Stadium ist der Buddhagedanke noch Schwankungen 
und Unterbrechungen ausgesetzt, der guten Werke sind noch 
wenige, es bedarf für sie noch des Nachdenkens und des Ent- 


*) Vgl. Lotus Kap. XXII. — Über die Praxis dieser extremen Opfer- 
willigkeit vgl. übrigens de la VaI16e-Poussin, a. a. O. S. 321 f., 326 ff. 
und de Groot, Code du Mahäyäna, S. 99 ff. 

Im übrigen setzt der Lotus doch bereits eine sehr starke Veräußerlichung 
des Gedankens der guten Werke voraus. Für die einzelnen Kategorien der 
Kultgegenstände vgl. Kern, a.a.O. II, S. 155; Orünwedel a. a. O. und 
die anderen archäologischen und kunsthistorischen Arbeiten. 

*) Vgl. die oben angegebenen Stellen und etwa Su zu ki,a.a. O. Kap.XII. 
•) Den Wortlaut der von Säntideva gegebenen Formeln vgl. bei de la 
ValUe-Poussln ERE II, S.749 Anm. 

«) über die Ritualislerung und Wiederholung dieser guten Werke und 
Gedanken vergl. ebenda. 
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Schlusses. Es ist noch ein gewaltiger Schritt vom „Wollen“ 
zum „Tun“. Während dreier Perioden wird das Streben 
gereinigt. Nämlich — das ist das Schema —die Zeit des „wer¬ 
denden Bodhisattva“, deren Entwicklungsstufen 1 ) erst im 
uneigentlichen Sinne bhümi (Stand) zu nennen sind,«) (es 
sind die Gotrabhümi, in der, wie der Embryo der Möglichkeit 
nach bereits das ist, was später einmal aus ihm werden soll, 
der künftige Bodhisattva es der Möglichkeit nach schon ist, 
— er ist vor allem gut und haßlos — und die Adhimukticha- 
ryäbhümi, in der die „Anlagen“ Frucht zu tragen beginnen und 
die „Bestrebungen“ keimen). Auf diese Zeit der Vorbereitung 
folgen die zehn eigentlichen Stufen der Bodhisattvaschaft: zu¬ 
erst die freudige; in ihr ist der Kandidat aus einem gewöhn¬ 
lichen Menschen, was er auch als werdender Bodhisattva 
blieb, zu einem wahren Bodhisattva geworden, ist er in die 
übernatürliche Laufbahn (lokottarapati) eingetreten. 5 ) Sie 
wird realisiert durch das Werden des Buddhagedankens (chit- 
totpäda), der Ausdruck des reinen Erbarmens ist. Dieser ist 
jetzt endgültig und fest geworden, schwankt nicht mehr wie 
in der Vorbereitungszeit. Er wird zum entscheidenden unab¬ 
änderlichen Gelübde, das zur Buddhaschaft (sambodhiparä- 
yana) führt. Die fünf Schrecken 4 ) schwinden für ihn, der in 
seinem Gelübde die Sünden aller Wesen auf sich genommen 
hat. Von jetzt an wird der Heilige keine schlechte Wieder¬ 
geburt mehr erleben. Auf der nächsten Stufe bindet er sich 

») Die Stufen des Bodhisattva-Laufs sind dem der £ravaka nach¬ 
gebildet. (E R E II, S. 743). Die Hlnayänisten sahen in der Lehre von 
den Bhümi unerlaubte Neuerungen, wahrend die Mahäyänalehrer sie be¬ 
sonders pflegten. Eine Zwischenstufe scheinen hier wie auch sonst die 
Mahäsamghika darzustellen. Im übrigen ist die Erreichung der Arhatschaft 
kein Vorteil für den Antritt der Bodhisattvaschaft, sondern „Unbeschrleben- 
heit“ ist willkommener. 

*) Inwieweit, genau genommen, der Kandidat auf den unteren Stufen 
an den „vollkommenen Tugenden“ teilnimmt, ist a. a. O. S. 748, IV er¬ 
örtert. 

. *) Für alle Einzelheiten ist das Schema de la Valide-Poussins in 
ERC zu vergleichen, dem fünf der wichtigsten Texte zu Grunde gelegt 
sind. 

4 ) Das ist Furcht vor den Nöten des Lebens, vor schlechtem Ruf, vor * 
dem Tode, vor bösen Wiedergeburten, vor den „Versammlungen". 
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selbst durch die großen Entschlüsse (mahäpranidhäna). Dazu 
gehört z. B.: die Buddha zu ehren, die Lehre zu predigen, 
alle Wesen zur Buddhaschaft zu bringen. Im dritten und 
vierten Stand „reinigt“ der Bodhisattva die Stufe, die er 
inne hat vermöge einer Anzahl von Eigenschaften, die ihn 
dann in den Stand setzen, höher und höher zu steigen. 1 ) Dazu 
gehören: Glaube, Mitleid, Wohlwollen, Unermüdlichkeit, Be¬ 
kanntschaft mit den Lehrbüchern, Achtung vor sich und anderen, 
Verehrung des Buddha u. a. m. Weil er festgehalten hat an 
der Liebe, und weil sie einst als Bodhisattva ein Gelübde ge¬ 
tan haben, denen sichtbar zu sein, die ihnen folgen, darf der 
Bodhisattva auf der nächsten Stufe sich des Anblicks der 
Buddha erfreuen; er verehrt sie und hilft den Geschöpfen und 
bringt so diese selbst und sich zur Reife. Im folgenden Stand ist 
er Herrscher über einen „Kontinent“; diese Herrschaft tauscht 
er im weiteren Fortschreiten mit der über immer schönere 
und ausgebreitetere Reiche, in denen je eine der päramitä 
(s. u.) vorherrschen. Der Bodhisattva aber, alles Egoismus 
ledig, befreit nun auch alle Geschöpfe davon. „Macht“ ist 
die siebente Bhümi: was immer der Bodhisattva tut, wird ge¬ 
leitet von dem Gedanken: möchte ich das höchste der Wesen 
(Buddha) werden, damit ein jedes Geschöpf seine Zuflucht 
nehmen kann zu mir. Was der Bodhisattva tut, gelingt ihm, 
wunderbare Macht wird ihm zuteil, mit der er ungeheure 
Scharen bekehrt, hundert Kalpa lebt und hundert Buddha- 
Leiber*) zeigt, unerhörte Erkenntnisse gewinnt und Wunder 
vollbringt.*) So vollendet er den — „tätigen“ — Wandel der 
ersten sieben Stufen und bereitet sich für den Wandel des 
Wissens und der übernatürlichen Tugenden (jflänäbhijflä- 


*) Ober die 37 Bodhlpakslka vgl. die Aufzahlung bei Suzuki, a. a. O. 
S. 316 f. 

*) über die Buddha-Leiber— es Ist der „herrliche“ (sambhogya) gemeint, 
vgl. de la Vallte-Poussin, Art. Adi buddha E R E I u. Suzuki, Kap. 
X und unten. 

*) Im Madhyamakävatära werden diese Fähigkeiten zusammen ge¬ 
faßt in den Satz: im ersten Stadium kann der Bodhisattva tausend Welten 
zittern lassen (ERB II S. 747). 
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caryä). 1 ) Von jetzt ab entsprechen seine Erkenntnis und 
die Kraft seiner Versenkung seinem „Verdienst“. Auf der 
achten Stufe, der standhaften,*) ist dem Bodhisattva alles 
Welt-Handeln innerlich so fern, daß er dem Nirväna nahe er¬ 
scheint. Die Buddha erinnern ihn vermöge eines Gelübdes, 
das sie als Bodhisattva taten, an das, was er noch bis zur Buddha¬ 
schaft gewinnen müsse, so die zehn Kräfte*) und die vier Fähig¬ 
keiten, an die Bekehrungen, die er noch zu vollbringen habe. 
Darum bleibt der Bodhisattva in der Existenz, und wirkt 
Wunder ohne Tun im eigentlichen Sinne. Jetzt besitzt er die 
große Fähigkeit, sich unendlich zu vervielfachen, er kennt 
und überwacht das Universum, zu dem er herabsteigt in ver¬ 
schiedenerlei magischer Gestalt. Die neunte Stufe, die der 
„Guten“, erreicht der Bodhisattva durch Aneignung der Er¬ 
kenntnis „pratisamvid“ genannt, er vervollständigt sein Wissen 
um die Verkündigung der Lehre (pratibhäna). „Wolke des 
Dharma“ 4 ) heißt die zehnte Stufe. Jetzt ist der Bodhisattva 
des Königtums der Lehre wert geworden, durch das man dem 
Buddha gleich kommt. Er läßt den Regen der Lehre fallen. 
Er erlangt die tiefsten Versenkungen, zahllose „Befreiungen“, 
magische Formeln und Kräfte. Noch ist er Bodhisattva und 
verehrt die Buddha, aber er ist ein Bodhisattva, der Tathä- 
gata geworden ist. 

So hat der Buddhagedanke die schönste Frucht getragen. 
Das Gelübde geht voll in Erfüllung. Wir denken an die großen 
Lobpreisungen im Saddharma-Pundarika: wie der Buddha allen 
den Bodhisattva, die den Wandel erfüllt haben, ihre Bestim¬ 
mung zur höchsten, vollkommensten Erleuchtung verkündet.*) 
Sie haben den Ruf vernommen, den immer wieder die Buddha 
erschallen lassen, sie haben den Keim zur Entwicklung gebracht. 


») Oberlegen sind ihm jetzt nur noch die Bodhisattva höherer Reiche 
und die vollkommenen Buddha. 

*) Ihre Namen: a. a. O. S. 747. 

») Vgl. Kern, a.a.0. S. 346 ff. 

4 ) Vgl. Burnouf, a. a.O. App. VII besonders unter Heranziehung 
des Lalltavistara n. Schayer a. a. O. S. 38. 

•) Lotus Kap. VIII; IX; X; XII u. ö. (auch an Frauen, die allerdings 
ihr Geschlecht wandeln, vgl. Kap. XII u. XXII, bei. S. 389.) 
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der in ihnen angelegt war. Sie übten die Tugenden, vermöge 
deren sie immer höhere, immer schönere Stufen erreichen 
konnten. — 

Welches sind, wollen wir uns nun noch fragen, eigentlich die 
Vollkommenheiten, die den Buddha-Gedanken entstehen und 
reifen lassen? 1 ) Sie lassen sich in zwei Gruppen zerlegen: Er¬ 
kenntnis oder Wissen und Verdienst. Zu tiefst gesehen ist 
Prajflä die entscheidende Tugend, Stärkung des Prajftä trägt 
am meisten dazu bei, die Keime der Existenz zu zerstören.*) 
Prajfläpäramitä ist wirklich der „Weisheit letzter Schluß“. 
Man muß sich hüten, dieses Wissen etwa ganz oder auch nur 
vorwiegend „rational ‘ zu fassen: es ist, wie alle tiefen Er¬ 
kenntnisse, über die Vernunft. Der Mensch wächst allmählich 
immer tiefer hinein. Der Bodhisattva nährt die Anlage dazu, 
die er besitzt, dem Buddha erst erschließt sie sich ganz. — 
Wir werden im folgenden Abschnitt noch einen Blick auf den 
Inhalt dieser Erkenntnis, die in gewissem Sinne zugleich höchstes 
Mittel und höchstes Ziel ist, und ihre Natur zu werfen haben. 
Hier soll nur klargestellt werden, daß neben den ethischen 
Tugenden und Fähigkeiten vor allem jene rein „geistige“ 
gefordert wird, die den Bodhisattva-Wandel allererst ermög¬ 
licht, die, wie uns auch der Lotus immer wieder verkündet, 
zugleich seinen Lohn und sein höchstes Ziel bildet. — Die 
anderen Tugenden, es sind Mildtätigkeit (däna) oder Erbarmen 
(karunä), Zucht (sila), Geduld (ksänti), Kraft (virya), Medi¬ 
tation (dhyäna), gelten nur, insofern sie auf die Erreichung 
der Buddhaschaft zielen. Wir erkennen daraus die hohe Be¬ 
deutung, die der Intention beigemessen wird 3 ) bei der Messung 
des ethischen Wertes, der Verdienstlichkeit der Handlungen. 
Sie bezeugt auch die Unterscheidung von natürlicher Tugend 

>) Für die — sechs oder zehn — „Päramitä" vgl. auch Kern, a.a.O. 
S. 330. Sie beginnen mit dem „Entstehen des Oedenkens“ (s. o.) 

•) Lotus Kap. XVI (S. 316 f.) ist einmal davon die Rede, daß die Übung 
der fünf Päramitä, also aller außer dem Wissen, nicht den hundertsten Teil 
des Verdienstes aufwiege, das durch die Hinwendung auch nur eines gläu¬ 
bigen Oedenkens an dies Dharmaparyäya entstehe. Die Tugenden werden 
hier namentlich aufgeführt. 

•) Der Lotus gefährdet die Wertschätzung der Intention durch Aner¬ 
kennung des Wertes ex opere operato; vgl. Sätze wie Kap. II,S.49, V. 76ff. 
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(laukika) — das ist sie, solange sie ohne das sie leitende „Wissen“ 
geübt wird — und von übernatürlicher (lokottara), zu dem 
sie wird, wenn die Erkenntnis sie erleuchtet und sie bestimmt. 
Auch von dieser Seite her zeigt sich wieder, daß das All-Wissen, 
die höchste Erkenntnis des Mahäyäna, nicht ein individua- 
listisch-eogistisch zentriertes ist, sondern sich bewahrt an dem 
Tun, in dem die Brücke zum Mitmenschen geschlagen wird. 
Eine kurze Betrachtung der ethischen Tugenden, bei der wir 
wieder de la Vall£e-Poussin folgen dürfen, zeigt, wie weit ent¬ 
fernt dieser Standpunkt von dem auch in diesem Sinne immer 
etwas sophistischen des kleinen Fahrzeuges ist, dessen Metta 
so sehr verschieden ist von den unendlich viel aktiveren und 
wärmeren Päramitä im Mahäyäna. Trotz mancher Übertreibung 
ist doch auch darin ein Maß gefunden, — der Gefahr, die das 
Gegenspiel zum vollkommenen Egozentrismus darstellt, der 
schrankenlosen Selbsthingabe und d. h. Selbstaufgabe ist vorge¬ 
beugt, wie wir gleich sehen werden. Auch die Praxis des Lebens 
hat natürlich hier wie überall in mildernder, ausgleichender 
Richtung gewirkt. 

Mildtätigkeit ist die niederste, aber auch die wich¬ 
tigste der Tugenden, 1 ) denn aus ihr erblüht recht eigentlich 
der „Buddha-Gedanke“. Das mildtätige Erbarmen besteht 
aus Freigebigkeit, Almosenspenden, Freundlichkeit, Gefällig¬ 
keit und Anteilnahme an Freud und Leid der anderen.*) Dieses 
Erbarmen, so hören wir, aus dem heraus auch andere Vor¬ 
schriften übertreten werden dürfen, darf aber nicht unver¬ 
nünftig oder übertrieben sein. Geistige Gaben, wie die Ver¬ 
kündigung der Lehre gelten höher als alle übrigen.*) Zucht 
ist das Zweite, und zwar kennt das Mahäyäna eine „positive“ 
neben der negativen Enthaltung der südlichen Schule. Selbst¬ 
bewahrung ist sie; das Aufsuchen der Prediger, ständiges 
Wachen über den Zustand des Leibes und der Seele verhindern 


*) Vgl. ERE II. S.749ff. 

•) Vgl. die Aufzählung der Gaben Lotu* Kap. XI S.243, I, S. 11, 
V. 17 ff., XVI, u.ö. 

*) Daher die unendlichem häufigen Aufforderungen zur Predigt der 
Lehre, zur Hochschätzung der Lehre und ihrer Prediger usw. im Lotus. 
Vgl. oben. — 
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das Unrechttun und fördern die guten Taten. — Ungeduld 
und Zorn sind die schlimmsten Sünden für einen Bodhisattva. 
Ärger stammt aus Unzufriedenheit, wie diese aus Lust und 
Unlust. Man muß diese Gefühle bekämpfen durch die Ge¬ 
duld, die besteht aus Standhaftigkeit im Ertragen von Leiden 
und Unrecht und in der Erkenntnis der Wahrheit. Wir lernen 
die Ursachen und das Wesen des Leidens kennen, und so auch 
des Zornes und überwinden sie. Auch der Feind hat Anspruch 
auf Liebe. — Um die Ausrüstung von Verdienst und Wissen 
zu erlangen, ist weiter Kraft nötig. Ihre Feinde sind Schwach¬ 
heit des Leibes und des Geistes, Haften an der Lust dieser 
Welt, Entmutigung und deren Folge: Selbstverachtung. Man 
bekämpft sie durch Meditation über die Gefahren, denen wir 
ausgesetzt sind, durch Verachtung des Genusses und durch 
die Erinnerung an den Lauf des Buddha durch die niedersten 
Existenzen bis zur höchsten Erkenntnis. Zur Stärkung seiner 
Kraft übt der Bodhisattva seine Streitkräfte: Sehnsucht 
nach dem Guten, Stolz auf seine Aufgabe und gegenüber den 
Leidenschaften, auf seine Macht und Ausdauer, Freude an 
seinem Werk, die Messung der Kräfte und die freie Verfügung 
über sie, die Hingabe im Kampf gegen die Leidenschaften, 
Selbstbeherrschung. Zu den Tugenden gehört schließlich die 
Kontemplation oder Meditation. 1 ) Sie setzt voraus: die 
Isolierung des Leibes — das Leben in Zurückgezogenheit — 
und des Denkens — die Gleichgültigkeit gegenüber aller welt¬ 
lichen Lust. Durch sie wird der Geist in den Stand gesetzt, 
die Gedanken zu durchdringen, denen er sich hingibt und sich 
von ihnen durchdringen zu lassen. Die Vervollkommnung der 
Versenkung besteht in der Übung der dhyäna und samä- 
patti des alten Buddhismus, in dem Studium der heiligen 
Wahrheiten, in der Meditation über die Unreinheit, um die 
Leidenschaften, über die Freundlichkeit, um den Haß, über 
die Abhängigkeit des Ursprungs, um den Irrtum zu zerstreuen, 
schließlich über alle Lehren, die das Wesen der Dinge an- 
gehen. So wird der Geist gereinigt und „befreit 4 *. 

Wie die Übung der punya-Tugenden der Führung der 


») Vgl. auch Kern, a. a. O. S. 470 ff. und die Arbeit Heiler* (s. o.) 
Der Pfad 13 
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Erkenntnis bedarf, so muß auch die Erkenntnis in der 
Übung des mildtätigen Erbarmens wachsen, 1 ) durch sie ge¬ 
nährt,, werden. Durch solche Gesinnung und Betätigung — 
dieser Gedanke ist zur Charakterisierung des Mahäyäna wich¬ 
tig — wird das „Feld** des Bodhisattva „gereinigt“,*) schafft 
er in sich und um sich die Atmosphäre, in der die höchsten 
Tugenden gedeihen, der Bodhi-Gedanke zur Reife gelangen 
kann. So erzeugen die Tugenden des Verdienstes den „mate¬ 
riellen Leib“ eines Buddha (rüpakäya),*) die Ausrüstung der 
Erkenntnis aber bewirkt das Dharma-Sein (dharmakäya), iiv 
dem alles Göttliche eins ist. Und damit schließt sich der Kreis. 


Kurz können wir uns schließlich über den dritten Punkt 
fassen: die Philosophie des Mahäyäna, die Art seiner Wclt- 
betrachtung. Sie kommt im Saddharma-Pundarika wenig 
zum Ausdruck. Vorläufig sind uns ja erst eine verhältnis¬ 
mäßig geringe Zahl von Quellenschriften zugänglich gemacht 
worden, aus denen wir für die Kenntnis dieses schwierigsten 
Gebietes aus der Vorstellungswelt desMahäyäna schöpfen können- 
Immerhin haben von Burnouf und Wassiljew bis auf de la 
Valtee-Poussin und Walleser die abendländischen Forscher 
vielfach auf die philosophischen Probleme ihre Aufmerksamkeit 
gerichtet. 4 ) Die Schwierigkeit ist so groß, weil, neben den 
sprachlichen Voraussetzungen, einerseits philosophische Schu¬ 
lung zum Verständnis dieser ganzen Betrachtungsart der 
Dinge, wie der einzelnen Begriffe, notwendig ist, andererseits 

») „La mislricorde,“ heißt es bei de Groot (Code S. 95) „est la moölle 
du Mahäyäna et de son code.“ 

*) Von dieser Reinigung und der Reinheit der Kshetra ist im Lotus 
häufig die Rede. 

•) über die Buddha-Leiber vgl. Wassiljew, a.a.O. S. 127, Kern,, 
a. a. O. II, S. 490 und oben unsere Anm. — Zum Begriff der Dharmakäya 
wurden ebenfalls oben Hinweise gegeben. — Über die Drei Leiber-Spekulation 
der Nichiran-Sekte im Anschluß an das XV. Kap. des Lotus vgl. Fujl- 
hima, a. a. O. S. 118ff. 

4 ) Eine gute Zusammenfassung und Übersicht bietet de la ValUer 
Poussin im II. Kap. seiner „Opinlons“. 
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nichts gefährlicher ist als das Hineintragen abendländischer 
Vorstellungen, das Arbeiten mit Kategorien, die aus der euro¬ 
päischen Philosophiegeschichte entnommen sind. Die west¬ 
liche Philosophie beruht nun einmal auf anderen Denkvor¬ 
aussetzungen und hat eine andere Entwicklung genommen, 
als die indische, chinesische oder japanische „Philosophie“. 

Mit Recht ist öfters betont worden, daß der südliche Bud¬ 
dhismus, wie er uns im Pälikanon vorliegt, metaphysikfremd 
ist. Eine so große Rolle philosophische Erörterungen vielfach 
im Abidhamma und auch im Sutta-Pitaka spielen, in bezug 
auf metaphysische Fragen bleibt Buddha — im Spiegel der 
Schrift — Agnostizist. 1 ) Wie der historische Buddha Säkya- 
muni über diese Dinge gedacht, werden wir nie erfahren, aber 
es ist wohl nicht voreilig, wenn wir annehmen, daß er sich über 
philosophische, besonders aber metaphysische Fragen nur 
selten und nicht immer eindeutig geäußert hat. Nun wird es 
im ältesten Buddhismus und in den südlichen Sekten gewiß 
auch immer Männer und Kreise gegeben haben, denen an der 
philosophischen Ergründung, Befestigung und Entwicklung der 
Lehre besonders gelegen war, — der dritte Korb des Kanon 
zeugt davon. Aber im großen und ganzen tritt im Päli-Buddhis- 
mus das philosophisch-metaphysische hinter dem ethisch-psy¬ 
chologischen Interesse zurück.*) Es ist gewiß kein Zufall, 
daß gerade die psychologische Fragestellung immer wieder in 
den Vordergrund tritt: der individualistisch-subjektivistische 
Charakter des hinayänistischen Buddhismus zeigt sich auch 
in seiner großen Neigung zur Analyse und Zergliederung des 
seelischen Geschehens. So hat es der positivistische, letztlich 
metaphysikfeindliche Grundcharakter der Lehre denn auch 
niemals zu einer umfassenden philosophischen Gesamtkon¬ 
zeption kommen lassen: zu allem anderen überwogen eben 
auch die praktischen Interessen in diesem Zweig des Buddhis¬ 
mus zu stark. Im Mahäyäna ist das alles anders. Das theore¬ 
tische Interesse ist im Laufe der Entwicklung und der dog- 

*) „Die grundsätzliche Ablehnung aller metaphysischen Probleme 
ist aber für Buddha geradezu charakteristisch“. (Walleser, a. a. O. S. 11 
Vgl. die dort angezogenen Stellen aus dem Sutta-Pitaka.) 

*) Vgl. Walleser, a.a.O. S.31. 
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matischen Ausbildung des Buddhismus offenbar gewachsen. 1 ) 
Zwar: einzelne von den Schulen — erst waren es bekanntlich 
zwei, dann achtzehn usw. — behielten die ausschließliche oder 
vorwiegende Einstellung auf die Praxis bei, andere aber schritten 
zu einer tieferen Durchdenkung der abstrakten Fragen, der 
philosophischen und metaphysischen Grundlagen und Vor¬ 
aussetzungen der Lehre fort.*) Die Entwicklung der philo¬ 
sophischen Meinungen vollzog sich, so viel können wir trotz 
der Dunkelheit, die über ihrer Geschichte liegt, erkennen, unter 
stetiger Einwirkung der dogmatisch-theologischen. Ein Teil 
der späteren Mahäyänalehrer hat sich dann mit besonderem 
Eifer der Bearbeitung der metaphysischen Grundprobleme 
zugewandt, ohne übrigens je den Boden der — freilich recht 
weitherzig verstandenen — Orthodoxie zu verlassen. — Jeden¬ 
falls hat Walleser, der diesen Problemen die sorgfältigsten 
Untersuchungen gewidmet hat,*) mit Recht betont, daß die 
ursprüngliche Lehre „zwar den Keim zu weiterer Entwicklung 
in sich trug, an und für sich aber noch völlig indifferent einer 
metaphysischen und systematischen Interpretation gegenüber 
stand“. 4 ) In der Tat, die Sache liegt hier ähnlich, wie wir es 
in unserem ersten Abschnitt beobachten konnten: so manches 
ist keimhaft angelegt in den Anfängen dieser wundersamen 
Heilslehre. Mochte dieser sich das herausnehmen, jenes un¬ 
genützt lassen, jener umgekehrt verfahren: eine allgemeinste 
Richtung war gegeben. Die Heterogenität der Entwicklung 
der einzelnen „Systeme“ zeigt die Weite der Spannung, die 
der Auslegung gewährt war. 

Noch im Rahmen des Hinayäna entstanden bedeutende 
Meinungsverschiedenheiten: 4 ) so über die Natur des Ich, bei 

‘) Walleser, a. a. O. S. 106, vgl.auchders. InZ.f. Buddh. IV, S. 197ff. 

•) Wassiljew, a. a. O. S. 90 u. ö. 

*) Ihm verdanken wir die Erschließung der Prajflä-Päramlta-Texte, auf 
die die Spekulationen der Mahäyäna-Phllosophen fast insgesamt sich auf¬ 
bauen. (0. Q. R. O.) Er übersetzte die A§tasähasrikä und Vajracchedikä-P. 
— Für die chines. Prajflä-Päramitä Texte vgl. Beal, Catena, III. 
Stcherbatsky, Erk. Theorie u. Logik nach der Lehre der spateren 
Buddhisten, konnte ich leider nicht mehr berücksichtigen. 

4 ) a. a. O. S. 12. So auch Suzuki S. 5 f. 

*) über Valbhäshlka und Sauträntika vgl. Kern, a. a. O. II, S. 194 ff. 
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der sich Pudgalavädin, die Verteidiger der Lehre vom kon¬ 
kreten Ich, und Skandhavädin, die Bestreiter derselben, gegen¬ 
überstanden, 1 ) während die Sauträntika mit ihrer Reihen- 
Theorie schon Anschauungen nahe kamen, wie sie später, im 
Mahäyäna, entwickelt wurden.*) Es ist kein weiter Schritt 
von dieser Position zu der der beiden mahäyänistischen Haupt¬ 
schulen: der Mädhyamika, für die auch die Elemente, die die 
„Dauerlosigkeit 44 der Sauträntika noch hatte bestehen lassen, 
sich als nicht-seiend heraussteilen und der Vijfiänavädin oder 
Yogacära, die aus der Lehre von der Dominanz des Denkens 
im Haushalt des Ich die These von der Allein-Existenz des 
Gedankens entwickelten. Zum Ausgleich und zur Rettung 
der Autentizität der Interpretation wurde die Adaptionstheorie 
und die Lehre von der mehrfachen Wahrheit weiter ausgebaut. 
Wir können hier nicht auf die Anschauungen der einzelnen 
mahäyänistischen Schulen eingehen. Es muß dazu auf die 
Arbeiten Wassiljews, de la VaI16e-Poussins und Schayers ver¬ 
wiesen werden. In lehrreicher Weise hat besonders der letztere 
die Grundzüge der Hauptlehren der Mädhyamika und Yoga¬ 
cära aus dem Anschauungsprinzip der Leerheit (Sunyatä) 
heraus zur »Darstellung gebracht, das für uns zuerst in dem 
Prajflä-Päramitä-Texten faßbar wird.*) Er bezeichnet diese 
Auffassung als „Streitlosigkeit 44 und versteht sie als „epochi- 
stische 44 Grundhaltung allem Theoretischen gegenüber. 4 ) Wie 
dem auch sei, die Erkenntnis von der „Leerheit 44 alles dessen, 
was ist, ist die Quintessenz der mahäyänistischen Philosophie: 
sie ist der Inhalt jenes Wissens, das wir als die vornehmste der 
„Vollkommenheiten 44 erkannten, letzte Weisheit.®) Sie ist 
Schweigen, Stille, — Nirväna. Die Mädhyamika, trotz ihres 
Namens die radikalsten „Nihilisten 44 die es vielleicht jemals 
gegeben, heben die Position und Negation gleichermaßen auf: 

>) Vgl. die Darstellung bei de la ValI6e-Poussin, Kap. III der 
„Op in Ions“. 

*) Eb. vgl. S. 178 ff. und 260, A. 1. 

») Vorarbeiten S. 39 ff. 

4 )Vgl. Walleser, DieStreitlosigkeitdesSubhüti(Heidelb.Sitz.-Ber.l3J917.) 

•) Ausführlicher ist von der „Leerheit“ im Lotus nicht die Rede, 
aber es wird hfluflg auf sie angespielt, so Kap. I, V. 42, IV, S. 98—99, X, 

S. 222; XI, S. 249, XIII u. ö. 
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Mahäyäna 


sind seine beiden Aktionsmodi stillgelegt, so geht der Gebt 
in die vollkommene Stille ein. 1 ) 

Wie ist eine solche Philosophie mit einer Ethik zu ver¬ 
einigen, wie wir sie oben entwickelten? Mit einer Theologie, 
wie sie die Ethik des Mahäyäna voraussetzt? Zur Beant¬ 
wortung dieser Fragen gilt es sich vor Augen zu halten, daß 
ja die Einsicht in die Scheinhaftigkeit alles dessen, was ist, — 
auch die Buddha, die Wesen, die ihnen zuhören, die Lehre, 
alles ist Schein — ja eben nicht für alle ist, nicht am Anfang 
steht, sondern nur als die Frucht einer schweren, langen und 
mühsamen Arbeit von Einzelnen gewonnen werden kann, 
dadurch daß man glaubt und hofft, wie die Theologie es 
lehrt,— lebt und wirkt, wie die Ethik es befiehlt. Es ist gar 
nicht so, daß die Metaphysik des Mahäyäna im Widerspruch 
zu seiner aktiven Ethik steht, wie man manchmal lesen kann, 
sondern die Erkenntnis, die sie einschließt, ist eben das Resultat 
des getreuen Wandels. Eine solche Auffassung wäre tiefer 
wie die Metaphysik Schopenhauers, bei dem der Eintritt der 
„Desillusionierung“ plötzlich und ohne Vorgang erfolgt, in 
einem individuellen Dasein, ja in seinem Beginn erreicht werden 
kann, wo also ein sinn- und zweckloses Vegetieren die einzige 
Aufgabe für den schon hier „Erlösten“ bleiben müßte. Das¬ 
selbe gilt natürlich für das Hinayäna. Das Mahäyäna rückt 
die von ihm ja gleichfalls erstrebte erlösende Erkenntnis aus 
diesem Dasein hinaus und wahrt sich so die Möglichkeit einer 
aktiven Ethik. So fällt auf diese Welt, die in den Augen der 
Hinäyänisten eine Stätte tiefsten, hoffnungslosesten Elends 
ist, doch noch ein lichter Glanz; sie gestattet uns, die Fähig-« 
keiten zum Guten zu üben, und so zu der Erkenntnis empor¬ 
zustreben, die uns ihr endgültiges, letztes und wahres Wesen 
enthüllt. 

Als den Ausdruck einer Anschauung, wie sie aus diesen 
Gedanken spricht, haben wir auch das Saddharma-Pundarika, 
dieses herrliche Zeugnis östlicher Weisheit, zu betrachten. 

*) Eine gute Anschauung von der Methode und den Reeultaten der 
Mädhyamikalehre gewinnen wir aus dem Mädhyamika-Sästra des Nägär- 
juna, das Walleser übersetzt hat. (Die mittlere Lehre des N.; nach der 
Tibet. Version 1911, nach der chines. 1912 übertragen.) Vgl. auch Art. 
M. in E R E VIII. Ober die Oleichsetzung der Leerheit und des Dharmakäya 
durch die Mädhyamika, vgl. de la Vallde-Poussln, E R E. I, 38. 
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Die Erweckung von 
Mitleid, Mitfreude u. Gleichmut 1 ). 

(a. Visuddhi-Magga, IX). 

Aus dem Pali übersetzt von Nyänatiloka. 

Die Erweckung des Mitleids 
(karuna-bhavana). 

Wer das Mitleid zu entfalten wünscht, soll, bevor er die 
„Entfaltung des Mitleids“ (karuna-bhävatta) in Angriff nimmt, 
erst den Unsegen der Mitleidslosigkeit 1 ) und den Segen des 
Mitleids bei sich erwägen. Und wer diese [Entfaltung] unter¬ 
nimmt, soll sie zuerst nicht unternehmen hinsichtlich solcher 
Personen, wie einer geliebten Person usw. [d. i. eines sehr 
lieben Freundes, eines Gleichgültigen, eines Unlieben und eines 
Feindes]. Denn die geliebte Person bleibt [dabei] eben auf 
der Stufe einer geliebten Person, der sehr liebe Freund auf der 
Stufe eines sehr lieben Freundes, der Gleichgültige auf der 
Stufe eines Gleichgültigen, der Unliebe auf der Stufe eines 
Unlieben und der Feind auf der Stufe eines Feindes. Personen 
des anderen Geschlechtes aber, ebenso wie Verstorbene, bilden 
^inen ungeeigneten Boden. 

[Im Vibhahga heißt es:] „Wie aber durchstrahlt der Mönch 
mit einem von Mitleid erfüllten Geinüte eine Himmelsrichtung?“ 


») Diese drei Meditationen, genau gesagt „Entfaltungen“ oder „Er¬ 
weckungen“ ( bhävanä ; zu bhäveti, „veranlassen zu sein“, zum Entstehen 
oder zur Entfaltung bringen; Caus. v. YThü, sein) sind bekannt als die 
zweite,dritte und vierte Brahma-vihära-bhävaria (Heilige Warte od. Wohnung) 
oder appamaniiä (Unermeßlichkeit). Der Anfang des Textes zur ersten 
BraMma-vihära-bhävanä , der „Erweckung der Liebe“ (nuttä-bhävanä) ist im 
4. Jahrgang dies. Zeitschrift veröffentlicht. 

a ) ni-hkaruna-tä ; in Dhammapäla's Kommentar od. Mahä-Tlka (Bur¬ 
in es. Ausg.) erklärt als vihesä , Grausamkeit, Unbarmherzigkeit. Der Un¬ 
segen derselben besteht in den üblen Folgen, die dem Mitleidslosen in diesem 
und im nächsten Leben beschieden sind, wie: schlechter Ruf, Mangel an 
Selbstvertrauen, häßliches Aussehen, unruhiger Tod usw. 
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Gleichwie man beim Anblicke eines unglücklichen, 1 ) notleiden¬ 
den*) Menschen Mitleid empfinden mag, genau so durchstrahlt 
er [der Mönch] alle Wesen mit Mitleid“: nach diesem Aus¬ 
spruche im Vibhahga (273) soll man zu allererst das Mitleid 
zur Entfaltung bringen, wenn man irgend einen bemitleidens¬ 
werten, mißgestalteten, in äußerstes Elend geratenen, unglück¬ 
lichen, notleidenden, armen Menschen erblickt, der seinen 
leeren Speisenapf 8 ) vor sich hingestellt hat und im Armenhause 
sitzt, an dessen Händen und Füßen ein Gewimmel von Insekten 
hinaufkriecht, währenddessen er Klagerufe ausstößt. Und 
man soll in sich Mitleid erwecken [in dem Gedanken:], ,In Not, 
wahrlich, ist dieser Mensch geraten! Ach, daß er doch von 
diesem Leiden befreit werden möchte! 1 

Wenn man aber einen solchen nicht antrifft, so mag man 
zu einem Übeltäter, selbst wenn es diesem wohlgeht, Mitleid 
erwecken, indem man ihn mit einem zum Tode Verurteilten 
vergleicht. 4 ) Und in welcher Weise? Da z. B. legen, auf Be¬ 
fehl des Königs einen eingefangenen Räuber hinzurichten, 
diesem die Leute des Königs Fesseln an und führen ihn zur 
Richtstättc, indem sie ihm an jedem Kreuzungspunkte hundert 
Hiebe austeilen. Und die Menschen geben ihm allerlei zu essen 
und zu kauen, sowie Blumen, Riechstoffe, Salben und Betel¬ 
blätter. 8 ) Und obgleich er diese Dinge kaut und genießt, und 
dahin schreitet, als ob es ihm wohl gehe und er große Reich- 

>) du-ggatam ; erklärt als daliddam, arm, und als duhkham gatatn , In 
Elend oder Leiden geraten. 

») dur-upetam\ „mit schlechtem Wandel In Werken usw. ausgestattet , 
sagt die Mahä-Tika. 

») chinnähäram kapadlam , cig. einen der Speise beraubten Napf. Mög 
llcherweise jedoch* ist chinnähäram Attribut zu dem vorhergehenden — 

purisam. (Part. Fut. v. Vvädh) 

*) vajjhena upanutva. upameti , offenbar Denom. zu upama , Vergleich 

habe ich anderwärts noch nicht angetroffen. 

*) Der Betelpfeffer oder Kaupfeffer ist eine Schlingpflanze, deren aro- 

matisch-brennenden und bitter schmeckenden Blatter, zusammen mit der 
darin cingewlckelten holzigen Frucht der Arekapalme und einer Art Kalk, 
ein narkotisch wirkendes Kaumittel bilden und in ganz Vorder- und Hmter- 
lndien, sowie den Inseln des Malayischen Archipels von den Eingeborenen 
mit großer Vorliebe genossen werden. 



Aus dem Pali übersetzt von Nyänatiloka. 


193 


tömer besitze, so denkt doch keiner von ihm, daß er glücklich 
und reich sei, sondern die Leute bemitleiden ihn [denkend]: 
,Mit aller Gewißheit wird dieser Bejammernswerte nun sterben 
müssen. Welchen Fuß er auch immer niedersetzt, mit dem 
befindet er sich am Rande des Todes! Genau so mag der die 
Entfaltung des Mitleids übende Mönch selbst mit einem Men¬ 
schen, dem es wohl geht, Mitleid empfinden [denkend]: »Ob¬ 
gleich dieser Elende zwar gegenwärtig, glücklich und wohl 
versorgt, 1 ) seine Schätze genießt, so wird er dennoch, da er 
eben durch kein einziges der drei [Wirkens-] „Tore“ [d. h. in 
Werken, Worten und Gedanken] Gutes gewirkt hat, nunmehr 
in den Höllenwelten nicht wenig Leiden und Trübsal erfahren. 4 

Auf dieselbe Weise hat man darauf zu einer geliebten Per¬ 
son, dann zu einem Gleichgültigen, dann zu einem Feinde, 
der Reihe nach, Mitleid zu erwecken. 

Wenn aber bei der oben angegebenen Methode noch Groll 
gegen den Feind aufsteigt, so hat man diesen nach der in der 
Entfaltung der Liebe gewiesenen Methode zur Ruhe zu bringen. 

Und selbst mit einem, der Gutes gewirkt hat, [soll man 
Mitleid erwecken,] sobald man sieht oder hört, wie er von 
irgend einem Verluste, wie dem Verluste an Verwandten, Ge¬ 
sundheit oder Vermögen heimgesucht wird; und selbst wenn 
dies nicht zutrifft, soll man doch, insofern er eben dem Leiden 
der Daseinsrunde nicht entrinnen kann, auf alle Fälle Mit¬ 
leid erwecken [und denken]: ,Gar elend ist dieser. 4 Und nach 
der besagten Methode hat man hinsichtlich der vier Personen, 
nämlich seiner selbst, der geliebten Person, des Gleichgültigen 
und des Feindes, die Unterschiede aufzuheben (wörtl.: die 
Grenze zu erbrechen) und, durch Ausübung, Entfaltung und 
häufige Wiederholung dieser Vorstellung (nimitta)*) nach der 
für die Entfaltung der Liebe gewiesenen Methode die volle 
Konzentration (appana) der drei bezw. vier Vertiefungen 
(jhanaf) zur Entwicklung zu bringen. 

») su . sajjito. Die TIkä liest bloß sajjito und erklärt dasselbe als „dem 
Genüsse des Olückes verbunden“. 

*) „Näml. die durch Aufhebung der Unterschiede (wörtl. „Zerbrechung 
der Grenze“) erzeugte Samaiha— Vorstellung“ sagt die Mahä-Tlkä. 

») Wenn hier von vier Vertiefungen die Rede ist, so geschieht das mit 
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N^ch dem Kommentar zum Anguttara jedoch ist das 
Mitleid zuerst zu einer feindlichen Person zu erwecken und 
dann, s °bald man hinsichtlich dieser das Gemüt weich ge¬ 
macht hat, zu einer unglücklichen Person, dann zu einer ge- 
Jiebten Person, dann zu sich selber: diese Methode wird [dort] 
angege t,en - Dieselbe deckt sich also nicht mit der Kanon- 
steile (1*Üih wonach man zu einem unglücklichen, notleidenden 
Mensct* en zuerst das Mitleid zu erwecken hat. Daher hat man 
hier die Entfaltung [des Mitleids] nach der [zuerst] angegebenen 
Methode in Angriff zu nehmen, und, nach Aufhebung der Unter¬ 
schiede* die volle Konzentration (appatia) zur Entwicklung zu 
bringen» darauf die auf fünffache Weise unbegrenzte Durch¬ 
strahlung, 1 ) die auf siebenfache Weise begrenzte Durchstrah¬ 
lung*) u nd die zehnfache Durchstrahlung der Richtungen.*) 
Dies ist die Entfaltung. 4 ) 

Die segensreichen Folgen [der Entfaltung des Mitleids] 
hat man in der in der Entfaltung der Liebe angegebenen Weise 
aufzufassen, nämlich: „Glücklich schläft man usw.“. 1 ) 

Beziehung auf die Einteilung in fünf Vertiefungen. Nach der im Abhidhamma 
Üblichen Fünfereinteilung nämlich wird die dritte zur vierten 

Vertiefung, indem die erste Vertiefung in zwei zerlegt ist, wobei die zweite 
sich von der ersten nur durch das Fehlen von vitakka unterscheidet. 

») d. i* nach der Tikä die Ausstrahlung des Licbesgefühles auf 1. alle 
Wesen (sattä) t 2. alles was atmet oder lebt (pänä) t 3. alle entstandenen Ge¬ 
schöpfe (bhütä), 4. alle Individuen (puggala), 5. alle im persönlichen Dasein 
Eingeschossenen. Von diesen 5 Synonymen werden sat/a und puggala in 
dem Abschnitte Ober Mettä-bhävanä in Äußerst grotesker Weise abgeleitet, 
ersteres von fsaj (auch in Samyutta, 111,190), anhaften, und letzteres von 
pum (erklärt als niraya , Hölle) und \gal, herabfallen, träufeln, auslaufen. 
Zur wirklichen Etymologie vgl. mein Pali-Wörterbuch. 

*) d. i., nach der Tikä, hinsichtlich: 1. aller Frauen, 2. aller Männer, 
3. aller Edlen (ariyä, d. h. solcher Wesen, die die durch vipassana, Hell¬ 
blick, erreichbaren 4 Pfade der Heiligkeit betreten haben), 4. aller Nicht- 
edlen (an-ariyä) 9 5. aller Himraeiswesen, 6. aller Menschen, 7. aller ver¬ 
stoßenen Wesen (in der Hölle usw.) 

•) Die zehn Himmelsrichtungen sind: die vier Haupthlmmelsrich- 
jungen, die vier Zwischenrichtungen (Nordost, Südwest usw.), die Richtung 
nach oben und die Richtung nach unten. 

4 ) viAubbam; zu vi + \kr , anders machen, umgestalten, entwickeln, 
•entfalten. 

*) Sutta vom elffachen Segen der Liebes. Anguttara XI, 16(Nyäna- 
*i!oka, Die Reden des Buddha, Bd. 5, pag. 510). 
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Die Erweckung der Mitfreude 
( muditä-bhavanä). 

Auch wer die „Entfaltung der [Mit-] Freu de“ (tnuditä- 
bhavana) zu unternehmen wünscht, soll dieselbe zuerst nicht 
unternehmen hinsichtlich solcher Personen, wie einer geliebten 
Person usw. [d. i. einer gleichgültigen und einer gehässigen 
Person]. Denn durch die bloße Tatsache, daß es eine geliebte 
Person ist, bildet diese nicht etwa schon eine Grundlage [zur 
Entfaltung] der [Mit-] Freude, geschweige denn der Gleich- • 
gültige oder der Feind. 1 ) Personen des anderen Geschlechtes 
aber, ebenso wie Verstorbene, sind kein geeigneter Boden. 

Ein sehr lieber Freund mag allerdings eine Grundlage 
bilden. Was da im Kommentar als schwärmerisch anhänglicher 
Freund 1 ) bezeichnet wird, ein solcher ist durch und durch von 
Freude erfüllt. Erst lacht er, dann erzählt er. Darum hat 
man einen solchen zuerst mit Freude zu durchstrahlen; oder 
wenn man sieht oder hört, daß die geliebte Person beglückt 
und wohlversorgt ist und im Herzen frohlockt, so soll man 
Freude in sich erzeugen [und denken]: ,Ach, dieses Wesen 
freut sich! Oh, wie gut! Oh, wie herrlich!* Aus diesem Grunde 
heißt es im Vibhanga: „Und wie durchstrahlet der Mönch mit 
einem von Freude erfüllten Gemüte eine Himmelsrichtung? 
Gleichwie wenn man da beim Anblicke eines lieben, teuren 
Menschen Freude empfindet, genau so ducrhstrahlt er [der 
Mönch] alle Wesen mit Freude.“ 

Wenn nun jener schwärmerisch anhängliche oder geliebte 
Freund zwar früher glücklich war, jetzt aber unglücklich und 
unbemittelt ist, so hat man bloß seines vergangenen Glücks¬ 
zustandes zu gedenken und Freude zu erzeugen, indem man 
eben bloß seinen ehemaligen Anteil an Glück in Betracht zieht, 
(und zu denken]: »Einst war dieser so reich, hatte einen großen 


») Denkt man nämlich über einen Menschen nach, der einem gleich- 
gültig ist, so festigt sich die Gleichgültigkeit; und denkt man über einen 
Feind nach, so mag Groll aufsteigen. 

*) sondasahäyo. sonda = skr. saunda (zu sunda, Branntwein), I. dem 
Branntwein ergeben, Trunkenbold; 2. mit Leidenschaft an etwas hängen. 
Vgl. Böhtl. Roth. 
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Anhang und war immer glücklich. In der Zukunft wird er 
wohl diesen Reichtum wiedererlangen und auf Elefanten, 
Pferden oder in goldenen Tragstühlen u. dgl. einherziehen.* 
Auf diese Weise hat man Freude zu erzeugen, indem man 
dessen künftigen Anteil an Glück in Betracht zieht. Und 
nachdem man in dieser Weise hinsichtlich der geliebten Person 
Freude erzeugt hat, hat man dann, der Reihe nach, hinsicht¬ 
lich des Gleichgültigen, darauf hinsichtlich des Feindes Freude 
zu erwecken. 

Wenn einem aber hei der oben erwähnten Methode noch 
Groll gegen den Feind aufsteigt, so hat man diesen eben nach 
der für die Entfaltung der Liebe gewiesenen Methode zur Ruhe 
(d. i. Aufhebung) zu bringen. Dann hat man hinsichtlich dieser 
drei Personen, und hinsichtlich seiner selbst als vierter Person, 
durch Unparteilichkeit in der Gesinnung 1 ) die Unterschiede 
aufzuheben und durch Übung, Entfaltung und häufige Wieder¬ 
holung jener Vorstellung nach der für die Entfaltung der Liebe 
gewiesenen Methode die volle Sammlung (appanä) der drei 
bezw. vier Vertiefungen (jhüna) zur Entfaltung zu bringen, 
darauf die auf fünffache Weise unbegrenzte Durchstrahlung, 
die auf siebenfache Weise begrenzte Durchstrahlung und die 
zehnfache Durchstrahlung der Richtungen. Dies ist die Ent¬ 
faltung. 

Die segensreichen Folgen [der Entfaltung] der Mitfreude 
hat man nach der in der Entfaltung der Liebe angegebenen 
Weise aufzufassen, nämlich: »Glücklich schläft man usw.‘ 


Die Erweckung des Gleichmuts 
( upekkha-bhavana) 

Wer aber die „Entfaltung des Gleichmutes“ (upekkhä- 
bhavanä) zu üben wünscht und bei der [Entfaltung der] Liebe 
die drei bezw. vier Vertiefungen erlangt hat, soll, nachdem 


») sama-citta-täya, eig. durch Gleichmäßig — gesinnt — sein. 
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er sich aus der von ihm völlig gemeisterten 1 ) dritten Vertiefung*) 
erhoben hat, den Gleichmut in sich erzeugen, [u. zw.] soll er 
hinsichtlich der früheren [drei Entfaltungen, näml. von Liebe, 
Mitleid und Mitfreude] einen Nachteil erblicken, eben weil 
man [dabei] in dem Gedanken: ,Mögen diese beglückt sein 
usw.l* sich der Erwägung persönlicher Neigung*) hingibt, weil 
man sich in der Nähe von Abneigung und Zuneigung bewegt, 
weil man erstarken mag in dem Hang zum Frohsinn. 4 ) Und 
er soll den Segen des Gleichmutes erkennen, insofern dieser 
eben seiner Natur nach friedvoll ist. Dann soll er den Gleich¬ 
mut in sich erzeugen, indem er zuerst hinsichtlich des von Natur 
aus Gleichgültigen*) Gleichmut erweckt und ihn gleichgültig 
betrachtet, darauf hinsichtlich der lieben Person usw. Denn 
es heißt: „Und wie durchstrahlt der Mönch mit einem von 
Gleichmut erfüllten Gemüte eine Himmelsrichtung? Gleich¬ 
wie, wenn man da jemanden erblickt, der einem weder angenehm 
ist noch unangenehm, man eben gleichgültig bleibt, genau so 
durchstrahlt er [der Mönch] alle Wesen mit Gleichmut.“ So¬ 
mit hat man nach der besagten Methode zuerst den Gleichmut 
hinsichtlich eines solchen Menschen zu erwecken, der einem 
gleichgültig ist, dann hinsichtlich einer lieben Person, dann 
hinsichtlich eines schwärmerisch anhänglichen Freundes, dann 
hinsichtlich des Feindes. Auf diese Weise hat man zu diesen 
drei Personen, und zu sich selber als vierter Person, überall 
vermittels des Gleichmutes die Unterschiede aufzuheben und 
jene Vorstellung zu üben, zu entfalten und häufig zu wieder¬ 
holen. Wer das tut, in dem steigt in der beim Erdkasina ge¬ 
zeigten Weise die vierte Vertiefung auf.*) Steigt nun wohl auch 


*) paguna —; erklärt als „su . bhavitäm vasi-bhävam päpitam, wohl¬ 
entfaltet, zur Meisterschaft gebracht“. 

») d. I. nach der Im Sutta-Pitaka üblichen Vierereinteilung._ 

») „saila-Jteläyanam (zu skr. helayati und At7 «= KÄrW, pa. YTU, spielen, 
tändeln, sich vergnügen mit) *=* satUsu mamiyanam mamatta-karanam “ 
(Mahä-TTkä). 

•) Dies ist mit Hinsicht auf die dritte Vertiefung gesagt, in welcher 
noch das Freudegefühl anwesend ist. 

•) pakaii-tnajjhatto ti kiüci käranam anapekkhitva pahatx-sa. bhäven’eva 
imassa bhikkhuno udäsina-pakkhe thito u (Mahä-Tlkä). 

•) nuttä-, harunä- und mudilä-lhävanä ermöglichen die dritte Ver- 
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diese beim Erdkasina und den anderen Kasina’s aufgestiegene 
dritte Vertiefung auf oder steigt diese nicht auf? Nein. 
Und warum nicht? Eben wegen der Verschiedenartigkeit der 
Vorstellungen. 

Fernerhin ist die Entfaltung und Gewinnung der Vor¬ 
teile in der bei Entfaltung der Liebe gezeigten Weise zu ver¬ 
stehen. 


Die Relativität des Leidensbegriffes, 

Von Ernst L. Hoffmann. Capri-Napoli. 

Das Leiden ist weder eine absolute Eigenschaft der Welt 
als solcher noch eine unbedingte Qualität der psychischen Welt. 
Nicht diese oder jene Welt, sondern das Haften ( upädänam ) 
an ihr ist Leiden. Buddha stellt als Ursache des Leidens nicht 
die Welt dar, sondern eine gewisse Beziehung zur Welt: tanhä 
und upädänam, die aus Unwissenheit entstandene Begierde 
und das daraus resultierende Haften. Er lehrt nicht die Ver¬ 
neinung der Welt, im Sinne der Askese, sondern Verneinung 
der Begierde und des Haftens an der Welt, auf dem Wege 
der Einsicht als Überwindung der Unwissenheit. Nirvana ist 
nicht der Zustand der Weltverneinung (ebensowenig wie der 
Weltbejahung) sondern der der Begierdenlosigkeit, Haßlosig- 
keit und Wahnlosigkeit (s. Anguttara-Nik. III, 55). Begierde, 
Haß und Wahn sind die vergänglichen Elemente jener sub¬ 
jektiven Welt, ohne deren Ende das Aufkeimen des Leidens 
' nicht erreicht werden kann. Der Buddha definiert diese sub¬ 
jektive Welt, indem er sagt: „Das, wodurch in der Welt ein 
die Welt Wahrnehmender zu seiner Vorstellung der Welt gelangt, 
das wird in der Disziplin der Heiligen ,die Welt* genannt“ 
(Samyuita Nik. IV, 35, 116/ Daß das Aufhören des Leidens 
überhaupt in diesem Leben erreicht werden kann, ist der Be¬ 
weis, daß auch das Leiden nur ein relativer Zustand (wenn 
auch ein allgemeiner), nicht aber eine Qualität der Welt oder 

tiefung (nach der Vlererelntellungj.up/xAAAä-Mäwaiiä aber noch außerdem 
die vierte Vertiefung. 
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etwas in irgend einem Sinne Absolutes ist. Wie überall so 
spricht auch hier der Buddha nur von dem allgemeinsten sub¬ 
jektiven Zustand. 

Die relative Auffassung des Leidens, auch als Begriff, 
zeigt die stereotyp wiederkehrende Formel „jaramaranam 
sokaparidevadukkha — domanassupäyäsä“ und ihre weit¬ 
gehende Definition. Wenn man statt dieser Formel einfach 
„Leid“ übersetzt, so geht dadurch gerade jene Feinheit ver¬ 
loren, die in der Empfindung der Relativität liegt. Natürlich 
dürfen die einzelnen Teile der Formel nicht rein äußerlich auf¬ 
gefaßt werden, wie das leider im allgemeinen geschieht. Wenn 
man z. B. den Satz „Geburt ist Leiden“ in der Weise auffaßt r 
daß eine Mutter bei der Geburt ihres Kindes von Schmerz 
gepeinigt ist oder daß das Neugeborene dabei unangenehme 
Empfindungen hat, so geht man entschieden an der eigent¬ 
lichen Bedeutung des Satzes vorbei. Geburt im Sinne des 
Buddhismus ist nicht nur der in jedem Leben einmalige Augen¬ 
blick, sondern die durch die Sinne dauernd hervorgerufene 
Empfängnis, die das „Erscheinen der Gruppen“ (kJtanda), 
„das Ergreifen der Sinnengebiete“, die dauernde Materialisie¬ 
rung und Neubindung — und damit unsere Unfreiheit — 
bewirkt. In gleicher Weise ist der Tod nicht nur ein bestimmter 
Augenblick sondern ein Element des Lebens. Der Tod ist 
die Auflösung, das Vergehen, der ständige Wechsel in uns- 
Dem Einen erscheint er leidvoll, weil er nimmt, was ihm lieb 
war, an was er sich geklammert hatte, dem Andern als ein 
Zeichen seiner Unvollkommenheit. — Der Heilige, der im 
Schauen und Verwirklichen höchster Erkenntnis die Be¬ 
grenzung aufgegeben hat und in vollkommener Ruhe weilt, 
indem er der Wahrheit sich hingibt, ist dem Entstehen und 
Vergehen, Geburt und Tod, nicht mehr unterworfen. 

Die Leidenserkenntnis wird somit nicht etwa aus den 
alltäglichen Nöten des Lebens geboren, sondern aus der inneren,, 
meditativen Schauung des kosmischen Geschehens. Nach¬ 
dem der Mönch, durch Befolgung des „heiligen Wandels“,, 
befähigt, die vier Stadien der Versenkung durchlaufen hat, 
„richtet er das Gemüt auf die erinnernde Erkenntnis früherer 
Daseinsformen. Er erinnert sich an manche verschiedene: 
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frühere Daseinsform, als wie an ein Leben, dann an zwei Leben, 
dann an drei Leben — an zehn Leben — an hundert Leben — 
an tausend - an hunderttausend Leben; dann an die Zeiten 
während mancher Weltenvergehungen, dann an die Zeiten 

während mancher Weltenentstehungen-Weltenvergehungen. - 

_So erinnert er sicli mancher früherer Daseinsformen, mit 

je den eigentümlichen Merkmalen, mit je den eigenartigen Be¬ 
ziehungen. -Solchen Gemüts, innig, geläutert, gediegen, 

schlackengeklärt, geschmeidig, biegsam, fest, unversehrter, 
richtet er das Gemüt auf die Erkenntnis des Verschwindens- 
Erscheinens der Wesen. Mit dem himmlischen Auge, dem ge¬ 
läuterten, über menschliche Grenzen hinausreichenden, kann 
er die Wesen dahinschwinden und wiedererscheinen sehen, 
gemeine und edle, schöne und unschöne, glückliche und un¬ 
glückliche, er kann erkennen, wie die Wesen je nach ihren 

Taten wiederkehren.“ (s. Majjh. Nik. VI, 10). 

Nachdem der Münch in dieser Weise, von sich selbst aus¬ 
gehend, das ganze Weltgeschehen in den Kreis seines Schauern 
und Erlebens gezogen hat, kommt er zur anschaulichen Erkennt¬ 
nis des Leidens und der daraus folgenden Grundthesen der 

buddhistischen Heilswahrheit: 

„ ,Das ist das Leiden,* erkennt er der Wahrheit gemäß. 
,Das ist die Leidensentwicklung/ erkennt er der Wahr¬ 
heit gemäß. itf .... 

,Das ist die Leidensauflösung,‘ erkennt er der Wahrheit 

gemäß. . 

,Das ist der zur Leidensauflösung führende Pfad, 4 erkennt 

er der Wahrheit gemäß.“ (Majjh. Nik . VI , 10.) 

Hier zeigt sich auch, was denn mit dem „Leiden“ gemeint 
ist: nicht diese oder jene Unannehmlichkeit des Lebens, sondern 
jenes, ich möchte sagen, kosmische Leiden, das Leiden am 
kosmischen Gesetz, das uns an unsere Taten — gute wie böse 
— fesselt und uns in ruhelosem Kreislauf unaufhaltsam von 
Form zu Form treibt. Kurz gesagt, cs ist das Leiden an 
der Unfreiheit. Das Erlebnis dieses Leidens kann selbst» 
verständlich nur aus einem höheren Bewußtseinszustand (wie 
in dem eben zitierten Kapitel beschrieben ist) geboren werden; 
ein solcher aber ist die Frucht des Heilspfades, und dieser 
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wieder ist die Folge eines primären, urtümlichen Leidens¬ 
erlebnisses, wie es in der Buddhalegende durch die drei — 
Alter, Krankheit und Tod symbolisierenden — Erscheinungen 
dargestellt ist. Diese zunächst körperliche Unvollkommenheit 
des Menschen, als was seine Vergänglichkeit empfunden wird, 
bildet den Anstoß zur Selbstbesinnung und zum Suchen höherer 
Werte. Sobald aber solche geahnt werden, setzt die Selbst¬ 
wertung (Selbstabschätzung) und damit die Erkenntnis innerer 
— im wahrhaftesten Sinne eigener — Unvollkommenheit ein. 
Das Leiden ist nicht mehr äußerlich, sondern innerlich emp¬ 
funden. Es ist nicht mehr etwas Fremdes, Zufälliges, sondern 
ein Teil des eigenen, selbstgeschaffenen Wesens. Hier beginnt 
der ethische Weg, jener Heilspfad, der zur schauenden (intui¬ 
tiven) Erkenntnis führt, von deren Beschreibung wir ausgingen. 

Das „Leiden“ ist also ein durchaus relativer Begriff, d. h. 
er ist am Anfang des Heilsweges ein anderer als an seinem 
Ende. Ist nun Nirvana, als vollkommene Erlösung vom Leiden, 
gleichfalls von diesem relativen Standpunkt zu betrachten? 
Ich glaube nicht; jedenfalls nicht in diesem Sinne. Denn wer 
noch in diesem Leben bis zum Nirvanazustand vordringt, hat 
den Heilspfad völlig durchlaufen, somit auch das primäre 
Leidenserlebnis überwunden und dasjenige der höheren Be¬ 
wußtseinszustände erreicht. Nirvana würde somit eine über 
das Persönliche hinausgehende, überweltliche Note erhalten. 
Die Persönlichkeit hat mit der fortschreitenden Erkenntnis ihre 
Enge verloren, die Enge der Einzigartigkeit, und ist zum Sym¬ 
bol des unentrinnbaren Gesetzes, des lebendigen und doch so 
unheimlich gleichförmig-starren Weltwirkens geworden. So 
stellt sich das Nirvana nicht nur als Freiheit von der Persön¬ 
lichkeit und der sie bildenden und erhaltenden Grundtriebe 
dar, sondern ebensowohl als die Freiheit vom Weltgesetz. 
Das Weltgesetz aber ist die Welt selber, denn die Welt hat 
das Gesetz nicht als Eigenschaft, sondern sie ist es selber, 
sie besteht in dieser Gesetzmäßigkeit (Kosmos = Gesetzes¬ 
welt). In diesem Sinne ist es möglich, die Welt innerhalb der 
eigenen Persönlichkeit zu überwinden. „Im Erlösten ist die 
Erlösung“, im Innern spielt sich alles ab und nirgends sonst, 
dort wird das Nirvana verwirklicht, die Befreiung vom Welt- 

Do Pfad 14 
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gesetz. Und nun verstehen wir, wie der Erlöste sagen kann: 
„Nicht mehr ist diese Welt.“ 

Um die Ganzheit des gedanklichen Aufbaues, der am 
Schlüsse des oben z. T. zitierten Kapitels (Majjh. Nik. VI, 10) 
kurz zusammengefaßt wird, uns noch einmal vor Augen zu 
führen, seien die betreffenden Sätze hier wiedergegeben. Wie¬ 
derum von den drei Hauptkomponenten der Persönlichkeit 
ausgehend und bis zur letzten Konsequenz der Erlösungsidee 
sich steigernd, heißt es: „Also erkennend, also sehend, wird 
da sein Gemüt erlöst vom Wunscheswahn, erlöst vom Da- 
scinswahn, erlöst vom Irrwahn. Im Erlösten ist die Erlösung, 
diese Erkenntnis geht auf. Versiegt ist die Geburt, vollendet 
das Asketcntum, gewirkt das Werk, nicht mehr ist diese Welt, 
versteht er da.“ 

Somit ist der letzte Schritt vom Sein zum Entwerden, vom 
Kosmos zum Nichtkosmos, vom Prinzip des „Vishnu zum 
Prinzip des „Shiva“ getan. Das Wort „Kosmos“ könnte viel¬ 
leicht mißverstanden werden, indem es als Welt im absoluten 
Sinne gedeutet wird. Davon ist hier nicht die Rede, sondern 
von der uns allein zugänglichen erlebten Welt, die in der 
Erkenntnis des Gesetzes und dessen Anerkennung sich uns 
als Kosmos darstellt. Daß diese nicht die einzig mögliche 
Form des Erlebens ist, geht daraus hervor, daß sie überwunden 
werden kann — so, wie cs auch einen Zustand vor ihrer Er¬ 
reichung gibt: das Werden, der Gestaltungsdrang, das Prinzip 
des „Brahma“. Im „brahmaistischen“ Zustand vollzieht sich 
die Befreiung vom Werden zum Seienden, von der Willkür zum 
Gesetz. Jm Buddhismus vollzieht sich die Befreiung vom Ge¬ 
wordenen, Gestalteten, zum Ungewordenen, Ungestal¬ 
teten, der Schritt vom Gesetz zur Freiheit schlechthin, die 
Entwicklung von wischnuitischen zum schivaitischen Prinzip. 
Während also der „brahmaistische“ Zustand die Befreiungjm. 
Kosmos sucht, strebt der Buddhismus nach Befreiung vom 
Kosmos. Der Buddhismus selbst gehört also noch dem Kos¬ 
mos an, d. h. soweit er geistige Form ist. Erst in der Medi¬ 
tation beginnt mit der Erreichung der Arüpaloka-Stadien die 
Loslösung vom Kosmos, und Nirvana liegt selbstverständlich 
jenseits desselben. Es ist das gleiche wie mit dem Leiden:. 
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um von ihm erlöst werden zu können, muß man es erleben 
oder erlebt haben. Um vom Kosmos, der ja nichts anderes 
als das Leidensobjekt ist, befreit zu werden, muß man ihn 
zu erleben fähig sein, ihn wirklich erleben. So ist es also zu be¬ 
greifen, daß der Weg über das primäre Leidenserlebnis ein 
durchaus notwendiger ist, und daß wir uns erst zur Befreiung 
im Gesetz durchgerungen haben müssen, ehe wir zur Befrei¬ 
ung vom Gesetz, d. h. zur Befreiung schlechthin, kommen 
können. Ein Mensch, der diese Stufe überspringen wollte, 
würde statt zur Befreiung zum Nihilismus gelangen. — Nur 
wer die Welt durchwandert, wird ihr Ende erreichen, nicht 
wer in ihr verweilt, auch nicht, wer sie flieht; aber es gibt 
einen geraden Weg, und nur wer ihn geht, wird die Worte 
des Buddha verstehen: 

„Ohne das Ende der Welt selbst erreicht zu 
haben, verkünde ich euch nicht die Lehre vom 
Ende des Leidens.“ (SamyuttctrNikäya IV, XXXV, 116.) 


Ceylon und Brasilien. 

Ein Vergleich. * 

Von Professor Dr. Konrad Ouenther (Freiburg i. Br.) 

Seit einigen Monaten bin ich von Südamerika zurück. 
Ich war von der brasilianischen Regierung eingeladen worden, 
die der Baumwolle schädlichen Insekten zu studieren, habe 
aber daneben natürlich mich auch in der andern Tier- und 
Pflanzenwelt umgesehen und Land und Leute studiert, welch* 
letztere ich als Gast der Brasilianer besser kennen lernen konnte, 
als der gewöhnliche Reisende. So haben sich meine Reisen 
von Brasiliens Ostkap im Staate Parahyba bis an den La Plata- 
strom erstreckt, mit vielen Ausflügen ins Innere. In Brasilien 
selbst habe ich genau ein Jahr zugebracht und davon die Hälfte 
der Zeit im Staate Pernambuco. Da dieser nun ebenso weit 
südlich vom Äquator liegt, wie Ceylon nördlich von ihm, 
kam mir wie von selbst immer wieder ein Vergleich der beiden 
Landschaften. Denn Ceylon war das erste Tropenland, das 

14 * 
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ich schaute. Den Winter 1910/11 habe ich auf dieser indischen 
Insel zugebracht. 

Als ich in Ceylon an Land stieg und mich im Grand Oriental 
Hotel Colombos eingerichtet hatte, ging ich in den Hof und 
setzte mich auf eine Bank. Und wahrend aus dem roten Boden 
feucht heißer Tropenduft stieg, und durch die Fiederkronen 
der Kokospalmen schwarze Krähen flogen, nahm ich in einer 
Art Benommenheit die ersten Eindrücke hin. Als ich dann 
später auf die Straße trat, umgab mich auch da eine voll¬ 
kommen fremdartige Umwelt. Auf der roten Straße, die von 
weit ausladenden Guancoakazien überschattet war, eilten 
schwarze Tamilen einher, die ihre Rikschas zogen, zweirädrige 
Karren, in denen Europäer im Tropenhelm saßen. Überall 
sah man Eingeborene mit bronzefarbenen Gesichtern und rot¬ 
gelben Gewändern. Den Höhepunkt indischer Stimmung 
genoß ich aber am Abend. Ich fuhr in einer Rikscha aus der 
Stadt hinaus, als es schon dunkel geworden war. Die eigen¬ 
tümliche schwere tropische Stille lag auf der Landstraße, die 
wie in einem großen Park unter einem Domgewölbe von Kokos¬ 
palmen und indischen Obstbäumen dahinführt. Am Rande 
der Straße standen die palmstrohgedecktcn Hütten der Ein¬ 
geborenen. Hier sah man in ein erleuchtetes Singhalesenhaus 
hinein, dort war der Eingang bereits durch einfache vorge¬ 
legte Bretter verschlossen, und durch die Ritzen fielen lange 
Lichtstreifen über die Straße. Dann kam ein Laden; Über 
der Auslage schwebten große Petroleumlampen, vor denen 
sich die Käufer in malerischen Schattenrissen bewegten. Vor 
den meisten Hütten hing ein glimmendes mit Harn getränktes 
Bündel zum Schutz gegen die Moskitos; der stechende, mit 
Rauch gemischte Geruch verband sich mit dem Erdduft und 
dem Geruch der Blätter, die nächtlich ihre Feuchtigkeit aus¬ 
atmeten. 

Allmählich wurde es stiller. Nur an den Ecken schwatzten 
noch zusammenstehend ein paar Leute, oder aus einem Hause 
ertönte in gleichmäßigem Tonfall die Stimme eines buddhi¬ 
stischen Vorlesers. Endlich verlosch das letzte Licht in den 
Häusern, nur auf der Straße schwankte noch einmal eines 
uns entgegen, das ein später Wanderer — aus Vorsicht gegen 
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Schlangen und Skorpione — trug. Froschstimmen und Grillen¬ 
zirpen war nun das einzige, was man hörte, und im Dunkel 
der Büsche führten Myriaden von Leuchtkäfern ihren grün¬ 
funkelnden, lautlosen Feenreigen auf. 

Wie ganz anders war die Ankunft in Recife, der Haupt¬ 
stadt von Pemambuco. Als ich im Boot vom Dampfer an 
Land gefahren war, betrat ich den gepflasterten Quai, an 
dem ein. Schiff hinter dem andern lag. Krahnen kreischten, 
Autos pufften herbei, und in einem solchen ging es in die Stadt 
hinein. An breiten gepflasterten Straßen erhoben sich rechts 
und links hohe weiße Häuserreihen in europäischer Bauart. 
Das Straßenleben war von dem Europas wenig verschieden, 
nur daß die Mehrzahl der Menschen weiß oder licht gekleidet 
war, und viele Neger oder Mischlinge auch in die Gesichtsfarbe 
Abwechselung brachten. Man trug nur Strohhüte, Tropen¬ 
helme hatte niemand auf. 

Denn trotz der gleichen Entfernung vom Äquator ist das 
Klima Pernambucos ganz anders, als das von Ceylon. Ich 
war überrascht, vom ersten Augenblick an in Brasilien keine 
lästige Hitze, keine erschlaffende Sonnenstrahlung anzu¬ 
treffen; ein frischer Wind wehte vom Meere und war überall 
zu spüren. Dieser Wind ist ein Gnadengeschenk für Nordost¬ 
brasilien; es ist der Passat, der das ganze Jahr auf der Küste 
liegt, und, da er auf seinem ganzen Wege nur Wasser über¬ 
flogen hat, staubfrei, rein und merklich kühler, als die Luft 
heranzieht. 

Ceylon hat zwar in unserem Sommer ebenfalls Seewind, 
die andere Hälfte des Jahres aber herrscht der Nordostmon¬ 
sun, der von Asiens Festland herüber weht und nicht so ge¬ 
sund ist. Dazu kommt in unseren Frühlings- und Herbst¬ 
monaten die drückende Schwüle des Windwechsels, wo meist 
kein Luftzug weht. 

In Pemambuco setzte der Wind schon um 1 Uhr Mittags 
verstärkt ein, und so konnte ich schon um diese Zeit meine Aus¬ 
flüge beginnen, was ich in Ceylon nach Möglichkeit vermied. 
Meine Arbeitskraft war in Brasilien auch entschieden höher, 
als in Ceylon. Es ist ja weniger die Hitze, die in den Tropen 
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ermüdet, sondern vor allem die Sonnenstrahlung, und die muß 
in Brasilien für den Europäer günstiger sein, als in Indien. 
In Ceylon konnte ich cs nicht wagen, ohne den Tropenhelm 
aus Kork auszugehen. Gleich am Anfang meines Aufenthalts 
hatte ich das nicht bedacht und mir auch sofort etwas Fieber 
zugezogen, das ich allerdings schon am zweiten Tag durch eine 
Fahrt in die Höhe vertrieb. Aber in Brasilien habe ich immer 
nur Strohhut getragen, bin sogar im Schatten der Bäume hie 
und da ohne Hut gegangen. 

In Klima und Aussehen ist also Brasilien mehr nach Europa 
geneigt, als Indien. Ist aber ersteres auch ein Vorzug für den 
Reisenden, was das letztere anbetrifft, so übt Ceylon den un¬ 
gleich größeren Reiz aus. Ceylon ist viel eigenartiger als Bra¬ 
silien, es hat einen eigenen Zauber, der schon den seinen Strand 
Betretenden sofort wie in den Duft tropischer Blumen hüllt. 
Das ist schon in der Hauptstadt Colombo der Fall, viel mehr 
aber noch, wenn man ins Land hinein kommt. 

Die ganze Westküste der indischen Insel ist wie ein großer 
Park, in dem Kokospalmen, Mango- und Brotfruchtbäume die 
Baumgruppen, die lichtgrünen Reisfelderterrassen die Rasen¬ 
flächen darstellen. Man ist hier immer im Schatten, und nur 
lichte Sterne sind es, die die Sonne durch die flimmernden 
Laubdächer wirft. Die Straßen Brasiliens hingegen sind meistens 
schattenlos, staubig. Man pflanzt selten Bäume in Alleen an, 
auch können sich die Straßen mit den wunderbar gepflegten 
von Ceylon nicht messen. In Brasilien tritt überall mehr der 
nackte Nutzen, das Materielle zu Tage, das in Ceylon erst in 
den großen Teeplantagen des Hochlands und in den Kaut¬ 
schukplantagen der tieferen Regionen erscheint. 

Indien hat seinen eigenen reizvollen Baustil, das veranda- 
ümzogene „Bangalo“. Brasilien hat zwar ebenfalls den alten 
portugiesischen, wunderschönen Kolonialstil sich bewahrt, aber 
nur in kleineren Städten; in Recife, in Bahia und gar erst in 
Rio de Janeiro ist er durch Bauarten verdrängt, in denen die 
Architekten in Nachahmung Europas wahre Orgien gefeiert 
haben. Jener alte Kolonialstil war mir übrigens schon von 
Ceylon vertraut. Die südliche Hafenstadt Galle hat ihn sich 
bewahrt aus der Zeit, wo sie noch portugiesisch war. 
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Da das Europäische aber nicht in die Tropen paßt, wirkt 
das Menschenwerk in Brasilien immer wieder als Mißklang. 
Was dort gebaut wird, wird in eine in ihrer Eigenart wunder¬ 
bare und charaktervolle Natur als Fremdkörper hineingesetzt. 
Brasilien war bis vor hundert Jahren Kolonie, und die Portu¬ 
giesen wollten drüben sich nur bereichern, das Erworbene 
aber zu Hause verzehren. Heimat wurde ihnen Brasilien nicht. 
Heimat war das Land den Indianern. Diese aber konnten 
ihre Amerika ahgepaßte Kultur, die ja in Peru und Mexiko 
schon schöne Blüten getrieben hatte, nicht entwickeln, sie 
wurden mit Eisen, Pulver und Blei niedergeschmettert. Von 
diesem Standpunkt aus ist es bedauerlich, daß Amerika nicht 
ein paar hundert Jahre später entdeckt worden ist. Dann wäre 
es nicht nur Zerstörungs- und Ausbeutungsland fremder Völker 
geworden, sondern hätte ein Eigenleben gehabt, und eigene 
Völker hätten eine Kultur in Harmonie mit der Umgebung 
entwickelt. Amerika wäre ebenso ein charakteristisches und 
reizvolles Land geworden, wie es Indien ist. 

Denn Indien hat eine Kultur, die in Jahrtausenden lang¬ 
samer Entwicklung sich der Landschaft harmonisch einge¬ 
fügt hat. Und Ceylon wurde von den Singhalesen schon 500 
Jahre und mehr vor Christus besiedelt. Diesem Volk ist die 
Insel zur Heimat geworden, und so hat Ceylon sich ein eigenes 
Volk geprägt, wie schon die Vorbevölkerung, die Weddas, heute 
fast verschwunden, Ceylon eigentümlich war. Diese heimische 
Kultur ist das Erste, was Indien vor Brasilien voraus hat. 
Man trifft auf Ceylon nicht nur die tropische Natur, sondern 
auch eine indische Bevölkerung, und so wirkt die Insel als har¬ 
monisches Ganzes, was sich unvergeßlich in die Erinnerung 
einprägt. 

Und die Singhalesen sind bis auf den heutigen Tag Kinder 
ihrer Natur geblieben. Wie es häßliche Rehe nicht gibt, so 
ist auch jedes Singhalesenmädchen schön, alle haben die gleiche 
gerade Nase, das bezaubernde Oval des Gesichts, die großen 
dunklen Augen, den reinen Ausdruck. Und alle Singhalesen 
haben wohlgeformte Hände und Füße. Das braune Gesicht 
paßt in die Natur, in der ja die weiße Farbe so selten ist. Die 
ursprüngliche Kleidung, das einfach um die Hüften gelegte 
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Rocktuch wird am liebsten in gelb und roten Farben gewählt, 
und die Farben sind in der Mehrzahl der Blüten, in vielen 
Vögeln und Schmetterlingen ausgeprägt, und rot ist auch die 
Farbe des tropischen Bodens, das durch den Laterit, ein Zer¬ 
setzungsprodukt des Urgesteins, erzeugt wird. 

Aus der Portugiesenzeit stammt ein kleines weißes Jäck¬ 
chen, das sich die Frauen anlegen, und die Männer haben viel¬ 
fach die europäische weiße Jacke sich angeschafft. Europä¬ 
ische Einflüsse sind ja leider auch in Ceylon überall einge¬ 
drungen. Statt der alten schöngeformten Wasserkrüge tragen 
die Frauen heute vielfach blecherne Petroleumtanks auf dem 
Kopf, viele haben sich europäische schwarze Schirme gekauft 
und anderes mehr. Immerhin ist doch das meiste der alt^n 
Tracht noch geblieben. Die Füße werden nackt getragen, oft 
sind sie mit Ringen geschmückt, vom Grotesken der europä¬ 
ischen Kleidung, z. B. dem Damenhut, sind die Singhalesen noch 
verschont geblieben, auch der Männerhut fehlt, denn die Männer 
tragen das Haar lang, stecken es zum griechischen Knoten 
auf und setzen den Kamm hinein als Zeichen ihrer Kaste. 

Reizend sind die braunen Kinderchen, die meistens nichts 
anhaben, außer einer Münze an einer Schnur zur Abwehr des 
bösen Blickes. Sie sind richtige Naturwesen; und wie schön 
ist ihre Jugend! Strafe, Prügel kennen sie nicht, denn was 
sollen sie Schlimmes tun? Kleider zerreißen können sie nicht 
und Sachen zerbrechen ebenso wenig, denn der singhalesische 
Haushalt hat kaum zerbrechbare Geräte! Hier haben es übrigens 
die Negerkinder Brasiliens ähnlich, wenn auch dort nur die 
kleinen Buben nackt gehen. 

Auch die singhalesische Hütte sieht wie dem Boden ent¬ 
wachsen aus mit ihren einfachen Holzwänden und dem palm¬ 
strohgedeckten Dach. Dazu kommt, daß ein großer Teil Ceylons 
Eigentum der Landbevölkerung ist, von der ein jeder auf 
seinem Grundstück das baut, was er selbst braucht, Palmen, 
Obstbäume, Reis, und so entsteht das reizvolle Bild des großen 
Parkes, von dem oben die Rede war. 

Zu dem Äußern der Singhalesen kommen aber nun auch 
ihre Gewohnheiten. Sie haben ihre eigene Sprache, eigene 
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Sitten und eigene Religion. Das trägt zur Einheit des Cha¬ 
rakters von Ceylon ebenfalls bei. 


In der Vegetation steht Brasilien hinter Indien nicht zu¬ 
rück. Die brasilianische Pflanzenwelt ist auf das herrlichste 
ausgebildet, ebenso wie die auf Ceylon, oder vielleicht noch in 
einer Steigerung. Vor allem fällt in den Tropen immer wieder 
die Artenfülle der Bäume auf. Deutschland hat 36 verschiedene 
eingeborene Baumarten, Ceylon 1500, Brasilien über 3000, 
soweit man sie schon kennt. In den Tropen kann eben jede 
Pflanze das ganze Jahr an sich bauen und wachsen, während 
bei uns der Winter die Wachstumsperiode unterbricht. Die 
meisten unserer Pflanzen verzichten auf den Kampf mit dem 
Winter, geben jeden Herbst die oberirdischen Triebe preis und 
überwintern als Samen oder Wurzel. Sie müssen also jedes 
Jahr vom Boden aus neu beginnen, können daher keine Bäume 
werden, sondern bleiben Kräuter. 

Der Reichtun) an verschiedenen Bäumen ist der Haupt¬ 
reiz des tropischen Urwaldes. Man kann schon bei kurzem 
Hineindringen hunderte feststellen. Dazu kommen die eben¬ 
falls holzbildenden Schlinggewächse, die Lianen. So zeigt 
sich der Tropenwald als gigantisches Gerüst, das nach allen 
drei Dimensionen gebaut ist, weil die Lianen wie elastische 
Seile auch quer ziehen. Und das Gerüst ist um so besser zu 
überschauen, als die Tropenbäume weniger Blätter haben, als 
die unsrigen. Diese brauchen ja mindestens die doppelte An¬ 
zahl von Blättern, weil sie dasselbe in ein paar kurzen Sommer¬ 
monaten leisten müssen, wofür in den winterlosen Tropen 
das ganze Jahr zur Verfügung steht. Ferner müssen sich die 
Blätter der Tropenbäume gegen die äquatorische Sonne schützen, 
und sie blenden die allzustarken Strahlen durch eine glänzende 
Oberfläche ab. Auch sind die Tropenblätter dick, lederartig, 
die Strahlen der Sonne dringen nicht so leicht ins zarte Innere, 
wie bei unseren, die sich von der Sonne durchleuchten lassen. 

Der tropische Urwald wird demnach vielfach falsch ge¬ 
schildert, und wer ihn nicht sah, macht sich meistens eine un¬ 
richtige Vorstellung von ihm. Keine „Urwaldnacht“ gibt es 
unter dem Äquator, sondern einen hellen von der Sonne durch- 
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leuchteten monumentalen Bau; überall glitzert und blitzt es, 
und die wandernde Sonne läßt immer wieder neue Pflanzen¬ 
gestalten aufleuchten. Äste und Stämme sind von „Epiphyten“ 
bedeckt, Pflanzen, die auf anderen Wohnung nehmen, ln 
Ceylon wiegen unter diesen Gewächsen Farne vor, in Brasilien 
der Ananas verwandte Bromelien. Aber der ganze Eindruck 
des Urwaldes von Ceylon ist dem von Brasilien durchaus ähn¬ 
lich. Beider Charakter ist gleich, aber durchaus verschieden 
von dem unseres Waldes. 

Auch der Blütenschmuck ist in den tropischen Ländern 
ähnlich. Orchideen z. B. gibt es in Indien, wie in Brasilien. 
Dazu kommt, daß in den Gärten unter dem Äquator tropische 
Pflanzen von allen Weltteilen sich sammeln. Man findet bra¬ 
silianische Pflanzen ih Ceylon, und indische in Brasilien. Die 
herrliche Flammenakazie aus Madagaskar in ihrem Königs¬ 
kleid lackroter, tulpengroßer Blüten sieht man in beiden Län¬ 
dern. Fast spaßhaft wirkt es, daß ein brasilianischer Baum, 
der Guanco, (Pithecolobium saman) in Ceylon alle Straßen 
beschattet, in seiner Heimat aber nirgends angepflanzt ist. 
Vor allem findet man die tropischen Obstbäume gleichmäßig 
verbreitet, die indischen Mango- und Brotfruchtbäume sind 
auch in Brasilien die wichtigsten Obstbäume. Und die Kokos¬ 
palme schmückt alle tropischen Gestade. 

Bei solchen Einführungen fremder Pflanzen zeigt sich 
wieder, daß Brasiliens Klima dem europäischen näher steht, 
als Indiens. Die Rose gedeiht in Pernambuco ausgezeichnet, 
in Ceylon nur auf der Höhe, so in Nuwara Eliya in 2000 Meter. 
Auch Orangen fand ich im Tiefland Ceylons nicht, in Brasilien 
überall verbreitet. 


Wenn aber auch der Botaniker in Brasilien wie in Indien 
auf seine Kosten kommt, beim Zoologen ist das anders. Nach 
unserer heutigen Vorstellung über die Erdgeschichte hat sich 
Südamerika schon sehr früh von der alten Welt getrennt, und 
das Meer schob sich schon zu einer Zeit dazwischen, als die 
Großtierwelt sich noch nicht im Zentrum der Tierentwicklung, 
das man heute in Eurasien sucht, gebildet hatte. In Südamerika 
konnten sich daher altertümliche Formen bis heute erhalten. 
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wie die Faultiere, Ameisenfresser und Gürteltiere, die es allein 
hat und die Beuteltiere, die es nur noch mit Australien teilt. 
Erst in neuester Zeit bildete sich die Landbrücke von Panama, 
und nun zogen noch ein paar neue Tiere ein, wie Jaguar und 
Puma. 

So fehlt in Brasilien zunächst der Elefant. Dieses pracht¬ 
volle Tier lebt in Ceylon nicht nur in wildem Zustande, sondern 
es ist auch auf den Straßen oft zu sehen, als beliebtes Haus¬ 
tier. Mir war der Anblick der grauen Riesengestalt immer 
eine Freude, und ich habe in Brasilien den Elefanten sehr 
vermißt. Auch der indische Wildbüffel fehlt in Brasilien, und 
den beiden schönen Hirschen Ceylons, dem „Elk“ oder Sambar 
und dem gefleckten Axis hat Brasilien nichts Gleichwertiges 
an die Seite zu setzen. Nur der Leopard Ceylons hat dort 
den ähnlichen, sogar größeren Jaguar als Vertreter, aber jenen 
spürt und trifft man in Ceylon viel öfter, als den Jaguar in 
Amerika. 

Gleichwertig in beiden Ländern ist die Vogelwelt. Nur 
in Amerika zu Hause sind die Kolibris, jene entzückenden 
fliegenden Juwelen. Die Honigvögel der alten Welt sind ähn¬ 
lich, aber doch nicht so zauberisch. Dafür hat Indien wunder¬ 
volle Singvögel. Es ist eines der vielen Märchen, die über die 
Tropen verbreitet werden, daß dort die Vögel nur in allen 
Farben schillerten, aber nicht sängen. Der Mittelpunkt der 
Singvogelentwicklung ist ebenfalls die alte Welt. So konnte 
Ceylon seinen vollen Anteil an diesen Beseelern der Natur er¬ 
halten. In Brasilien hingegen sind die Singvögel nur in wenig 
Arten ausgebildet, dort hat das Geschlecht der Schreivögel 
seine stärkste Entwicklung gefunden. 

Ich will aber den Vergleich der Tierwelt nun beendigen, 
und nur noch kurz hinzufügen, daß die Insekten, besonders 
die Schmetterlinge, sowohl in Ceylon, wie in Brasilien jedes 
fühlende Herz in wahrhaftes Entzücken versetzen. 

Alles in allem hat auch Brasilien eine herrliche und eigen¬ 
artige Tierwelt, das heißt, es hatte sie ursprünglich ganz und 
hat sie heute dort um so mehr, wo am wenigsten zahlreich der 
Mensch sich angesiedelt hat. Und damit komme ich zu einem 
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neuen Unterschied zwischen beiden Ländern, der mir fast der 
wichtigste zu sein scheint. 


Es fiel mir in Brasilien von Anfang an auf, daß Tierbe¬ 
obachtungen viel schwerer auszuführen waren, als in Ceylon. 
Ich habe in beiden Ländern meine Vogelstudien nur mit Fern¬ 
glas, Stift und Photographenapparat gemacht, denn ich wollte 
das Vorbild eines Naturforschers geben, der in fremden Ländern 
auch arbeiten kann, ohne alles niederzuknallen. Ich habe weder 
in Ceylon noch in Brasilien die Erhabenheit der Natur durch 
einen Schuß gestört. 

Wenn ich in Brasilien den Vögeln mit meinem Fernglas 
nachging, mußte ich sehr vorsichtig sein, weil sie scheu waren 
und beim Nahen des Menschen schon von weitem flohen. Das 
ganze Tierleben Brasiliens hat etwas Ruheloses, Gehetztes. 
Es ist, als ob ein Fluch über dem Lande läge, der Friede aus 
ihm verbannt wäre. 

Ganz anders in Ceylon. Hier ließen die Vögel den Be¬ 
obachter ruhig heran, ließen sich auch in ihrem Gebaren nicht 
stören, zutraulich kamen sogar die kleinen niedlichen Eich¬ 
hörnchen morgens in mein Zimmer, den Luftspalt zwischen 
Dach und Wand benutzend. 

Der Unterschied erklärt sich aus der Art der Völker der 
beiden Länder. Tierfreunde und Tierschützer sind die Völker 
germanischer oder slavischer Herkunft, Tiervernichter die Ro¬ 
manen. Der Vogelmord der Italiener ist bekannt, und im Staate 
Säo Paulo, wo die Italiener in der Überzahl sind, wird denn 
auch nach jedem Kleinvogel geknallt, um ihn dann in die Pfanne 
zu bringen. Furchtbare Verödung des Landes ist die Folge, 

Die Engländer hingegen, denen ja Ceylon gehört, haben 
strenge Jagdgesetze, sind keine Singvogelesser, und so erklärt 
sich, daß Ceylon den Reiz seines lebenden Schmuckes im all¬ 
gemeinen behalten hat. 

Aber die Maßregeln Englands hätten nicht den Erfolg 
gehabt, wenn ihnen nicht auch das indische Volk entgegen 
käme, ja ihnen schon die Bahn bereitet hätte. Die Leser dieser 
Zeitschrift wissen es: Tierschonung liegt in ihrer Religion, 
Ergriffen stand ich auf dem Berg Mihintale auf Ceylon, wo 
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noch heute große steinerne Tafeln stehen, die vor 2000 Jahren 
errichtet wurden, und auf denen gleich am Anfang das Gebot 
steht, kein Tier zu töten. Diese Tafeln enthalten die ältesten 
Tierschutzgebote, die die Welt kennt. 

Als man einem Italiener vorhielt, daß er seinen Esel so 
grausam schlüge, antwortete er „Non £ cattolico“, „er ist ja 
nicht katholisch“. So etwas wäre in Indien nicht nur heute 
unmöglich, sondern schon vor tausend Jahren und damals, 
als in Rom, dem „Zentrum der Kultur“ grausame Tierhetzen 
sattfanden und Mitgefühl mit dem Leid der Tiere etwas höchst 
Seltenes war. 

Zum Beweise dieses Satzes führe ich die wundervolle reli¬ 
giöse Novelle „Die Nonne“ an, 1 ) die aus dem 2. oder 3. nach¬ 
christlichen Jahrhundert stammt. Es ist hier die Rede von 
einem Jägergeschlecht, deren „Ansiedlung ein Schlupfwinkel 
der Verderbnis“ genannt wird, weil nach den dem Leser be¬ 
kannten Anschauungen des Buddha und anderer indischen 
Lehrer das Töten von Lebewesen die größte Sünde ist. Trotz¬ 
dem haben auch diese wilden Leute ihre Gebote. Ein Elefant, 
der für die Fortpflanzung sorgt und die Herde leitet, eine Ele¬ 
fantenmutter, die ihr Junges führt, ein Elefantenkalb, das 
noch Milch bekommt, darf man nicht töten. Männchen und 
Weibchen, in Liebe verbunden, darf man nicht töten. Solche 
schönen Jagdschutzmaßregeln gab es also in Indien schon vor 
1500 Jahren und früher, während wir „Kulturmenschen“ ge¬ 
rade den Auerhahn auf der Balz, den Rehbock bei der Brunst 
und die Schnepfe, die zur Fortpflanzung eilt, schießen; und 
das tun noch weidgerechte Jäger, während von dem rohen 
Tierschlachten der Schießer, die sich ebenfalls Jäger nennen, 
gar nicht erst die Rede sein soll. 

Diese indische Tierschonung hat zunächst für den Natur¬ 
forscher die Bedeutung, daß er eine artenreiche Tierwelt um 
sich sieht. Selbst die Schlangen werden nicht totgeschlagen, 
und so brauchte ich nur irgend einen Termitenhaufen zu öffnen, 
um in seinen Luftschächten eine Brillenschlange zu finden. 
Man macht sich bei uns von der Gefährlichkeit der Schlangen 
falsche Vorstellungen. Gerade die Cobra oder Brillenschlange, 


0 Leumann, Die Nonne. Oskar Schloß Verlag. 
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die als die giftigste bekannt ist, wird nicht leicht zur Gefahr, 
weil sie ein ruhiges, nicht nervöses Tier ist, und man selbst 
an sie stoßen kann, ohne daß sie gleich zubeißt. Denn die Gift¬ 
schlangen beißen natürlich nicht zum Privatvergnügen oder 
aus reiner Bosheit. Das Gift dient ihnen zur Tötung der 
Beute und als Waffe gegen Verfolger. Fühlen sie sich bedroht, 
in die Enge getrieben oder erschrecken sie, so wehren sie sich, 
von selbst wird keine Giftschlange den Menschen anfallen. 
Um Gefahr zu vermeiden, gehen daher die Singhalesen Nachts 
immer mit einer Laterne aus, denn die Giftschlangen sind 
nächtliche Tiere. Dasselbe gilt von den Giftschlangen Brasi¬ 
liens, der Klapperschlange, Jararaca, Urutu, und wie sie alle 
heißen. Ich habe mich in Schlangengegenden nie durch Gift¬ 
schlangen in meinen Studien stören lassen, und war nur er¬ 
freut, wenn ich eines der fesselnden Tiere traf. 

In der christlichen Lehre sind ebenfalls Schonvorschriften 
gegen die Tiere enthalten, und Franciscus von Assissi ist ein 
herrliches Beispiel ergreifender Liebe zur belebten Natur. 
Aber in der christlichen Disziplin ist hier eine bedauerliche 
Lücke. Anders als die christliche Umgebung Brasiliens wirkt 
die buddhistische von Ceylon. Eine wahre Stätte des Friedens 
ist hier ausgebreitet, die nicht nur die Menschen, sondern auch 
die Tiere umschließt. 

Es hat mich immer gerührt, zu sehen, wie die Singhalesen 
sogar an ihren Gottesdiensten die Tiere teilnehmen ließen, vor 
allem die ihnen besonders nahe stehenden Elefanten. 

Ich habe in Ceylon oft zur Vollmondszeit Tempelfeste mit¬ 
gemacht. An der Westküste, in der Nähe des Ortes Bentota 
wohnte ich einem solchen bei. Unter hohen Kokospalmen 
standen mehrere Tempel, aus Holz gebaut, mit ihren Gallerten 
an Schweizerhäuser erinnernd. Und davor Kopf an Kopf die 
Menge, überragt von den massigen dunklen Gestalten der 
Elefanten. Trotz des Gedränges war kein heftiges Wort zu 
hören. Zwischen den Männern hoben sich schlanke Mädchen¬ 
köpfe ab, große sehnsuchtsvolle Augen schauten aus ovalen 
Gesichtern, schöngeformte Arme hielten rote und gelbe Blüten 
empor. 

Unvergeßlich wird mir auch immer die große Tempelpro- 
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Zession von Handy, die Parahera, bleiben. Verworrene Töne 
klangen schon von weitem an mein Ohr, Flöten und Tamtams 
kamen näher, jetzt tauchte unter dem hohen Blätterdach der 
bunte Zug auf. Über fünfzig Elefanten zogen da vorüber, mit 
bunten Tüchern verhüllt. Auch der berühmte Tempelelefant 
erschien, ein gigantisches Tier mit riesigen Stoßzähnen. Zwischen 
diesen wandelnden Türmen bewegten sich Menschen, viele in 
prächtigem Gold- und Silberschmuck, in gelben Gewändern 
mit großen Hüten, andere wieder fast nackt. Hoch über allen 
zogen auf Stelzen abenteuerliche Gestalten einher. Ich sah 
wie im Traum auf das geheimnisvolle Leben unter den tropfen¬ 
schweren Tropenbäumen, es war, als ob alte Märchen herüber¬ 
winkten in die Gegenwart. 


* . , $ 

Metta. 

Ein buddhistisches Trostgedicht. 

O wenn noch einmal, wie in früheren Zeiten, 

Der Dichtkunst Kraft in mir allmächtig wäre! — 

Ich würde dich mit einem Lied erfreuen, 

Das sollte deine Tränen bald zerstreuen, 

Vom jungen Herzen heben alle Schwere 
Und Stunden voller Hoffnung froh bereiten. — 

0 daß ich wiederfände jene Klänge, 

Die meinem Denken früher leicht entflossen! — 

Aus duft’gen Worten zartgefügtes Band: 

Nicht fand ich Blüten mehr von euch und Sprossen,. 
Nicht, wie ich diese Trauer nieder zwänge 1 — 

So, wie Du weinst, weint auch mein Denken mit. 
Dein Herzschlag läßt den meinen mit erbeben; 

Ohn' Wissen trag ich mit an Deinem Leid, 

Voll Sehnen, daß ein Tag mich, froh befreit 
Von Traurigkeit, das Hoffen läßt erleben. — 

Dein Weh und meines gehn im gleichen Schritt. — 
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Nur dort im Schreiten stockt gebannt mein Fuß, 

Wo du mit vollen Segeln willst'durchschneiden 

Des Lebens Meer-unkundig seiner Flut. — 

Dich drängt des Jugendblutes heiße Glut. — 

Du willst dich an den lichten Fernen weiden, 

Ahnst um dich nur der Freude leichten Gruß! — 

O Kind, als einer, der im Kampfe liegt, 

Der eignes kennt und fremdes Herzeleid, 

Der manches Werk, manch' Traum verwelken fand, 

Den hart das Leben packt mit harter Hand 
Und niemals schenkte noch ein Feierkleid, 

Der ringen muß-und doch blieb unbesiegt, 

Ruf ich Dir zu: WER LIEBES SUCHT, SUCHT LEID! 
Nur dort wird Liebe ohne Leid gefühlt, 

Wo man nicht haftet an dem flücht’gen Bild 
Und sein Verlangen voll Begehren stillt. — 

Dort, wo der Liebe Leuchten wohlig kühlt,- 

Dort wird dein Sehnen ganz gestillt, befreit. — 

Mein Kind, als Fremde gehn wir durch die Welt, 

Hinkreisend, wie der Sterne lichtes Meer- 

Und, einsam, sucht der Mensch sich einen andern, 

Der ihn ergänzt. — Mit diesem will er wandern, 

Zum End der Welt. Vor ihnen leuchtet her 
Der Liebe Licht, das diesen Weg erhellt.- 

Laß ab vom Weinen Du, im jungen Leid! — 

Wirf’s weg, wie von der Frucht gelöste Schale. — 

Such Dir, was ohne Leiden Glück verschafft. 

Tief liegt’s verborgen in Erkennens Kraft. — 

Wie Maiensonne lacht’s mit einem Male: 

„ES BRENNT DIE WELT“-dann weicht die Traurigkeit. 

Dann steht Dein Tag in einem andern Licht; 

Dann bist Du jenseits schon, am andern Strand- 

Du sinnst — Du träumst — weißt nichts vom Rüberkommen — 
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Du hast kein Stürmen auf dem Meer vernommen- 

Du schreitest glückerfüllt auf sicherm Land, 

Das nicht mehr unter Deinen Füßen bricht. 

Zur Ruhe zwing Dein Herze, richte hoch 

Dein Auge, feucht von still vergoss'nen Tränen- 

Laß allen Jammer gehn, so schwer es fällt. — 

Die Wirklichkeit halt fest in dieser Welt! — 

Dann wird von selbst befriedigt Wunsch und Wähnen 
All Deiner Stunden. — 

Sag mir: weinst Du noch? — 

Revato. 


Die Arbeit der Mahäbodhi Society.*) 

Dem bei uns eingegangenen 9. Heft (Septembernummer) 
des Mahäbodhi-Journals (Calcutta) entnehmen wir folgende 
interessante Notiz über die bekannte und verdienstvolle Tätig¬ 
keit des Gründers der Mahäbodhi Society, des ehrwürdigen 
Anagärika H. Dharmapäla: 

„Der Anagärika Dharmapäla, Generalsekretär der Mahä¬ 
bodhi Society, reiste auf ärztlichen Rat am 30. August von 
Calcutta nach Ceylon ab. Er beabsichtigt zur Herstellung 
seiner Gesundheit einige Monate auf der Insel Ceylon zu bleiben. 
Er kam im Januar 1891 zum ersten Male nach Buddha-Gayä 
und weihte sein Leben der Aufgabe, die heilige Statte aus den 
entweihenden Händen des sivaitischen Mahant Zemindar zu 
befreien. Im Mai 1891 gründete er die Mahäbodhi Society mit 
dem verstorbenen berühmten Mahä-Thera Sumangala von 
Ceylon als Präsidenten auf Lebenszeit. Im Juli 1891 brachte 
er vier Bhikkhus von Ceylon nach Buddha-Gayä und sta- 


♦) Diese Veröffentlichung war für Heft 2 des „Pfad“ bestimmt ge¬ 
wesen, mußte aber wegen Platzmangels für diese Nummer zurückge- 
atellt werden, 
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tionierte sie dort in dem birmanischen Rasthaus. Seit dieser 
Zeit hat er keine Mühe gescheut, um den Saddharma in dem 
„Heiligen Land“ von neuem zum Leben zu erwecken. Aber ohne 
die Hilfe und Unterstützung von seiten seiner Eltern und der 
hochherzigen Mrs. Mary E. Foster in Honolulu wäre er nicht 
imstande gewesen, in dem heiligen Lande des Buddhismus das 
zu erreichen, was er erreicht hat. Er konnte in Buddha-Gayä, 
Sarnath-Benares und Calcutta Rasthäuser für buddhistische 
Pilger und einen schönen Vihära in Calcutta erbauen. Leider 
gibt es in den buddhistischen Ländern kaum Mönche oder 
Laienanhänger, denen die überaus wichtige Aufgabe, in das Ur¬ 
sprungsland des Buddhismus zu gehen und dort die verschwun¬ 
dene Lehre des Erhabenen wieder zum Leben zu erwecken, in 
ihrer vollen\Bedeutung-bewußt geworden ist. _ Mrs. Mary E. 
Foster hat hochherzige Spenden gemacht, um das von dem 
Anagärika unternommene Werk zu fördern, und alles, was jetzt 
notwendig ist, sind einige in der Lehre bewanderte und selbst 
ein heiliges Leben führende Bhikkhus, die nach Indien gehen 
würden, um dort den Dhamma' zu predigen. Vor acht oder 
neun Jahrhunderten wurde die Religion des Buddha durch die 
Anstrengungen der Brahmanen und später durch die Moham¬ 
medaner aus Indien vertrieben. Dieses Land und das indische 
Volk brauchen heute notwendig die erhabene Lehre des Buddha, 
aber es müssen erst Mönche gefunden werden, die vollständig 
von weltlichen Interessen frei sind, ein heiliges Leben führen, 
und die begeistert für ihre Aufgabe sind, nach Indien zu gehen. 
Der buddhistische König von Siam könnte vielleicht am besten 
die Religion des Buddha wieder aufrichten helfen, wenn er aus 
seinem Lande einige Bhikkhus der angeführten Art nach der 
heiligen Stätte Sarnath bei Benares schicken würde. Der Ana¬ 
gärika hat 33 Jahre seines Lebens dem Wohle Indiens gewidmet 
und sein väterliches Erbe der edlen Aufgabe geopfert. Ge¬ 
braucht werden jetzt dringend junge und begeisterte Mönche 
und Laienjünger von reinem Wandel, um in dem „heiligen 
Lande“ zu wirken. Mögen sie kommen; eine reiche Ernte wartet 
ihrer.“ * > 

Ti ftj'i» *n.! W r: >-?v/ r. 

-3'. J oVl t 
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Tibetanische Weisheit. 

Von Wilh. Müller-Hermsdorf. 

1. Den alternden Wolf verspotten die Hunde. 

2. Wer ist schön? fragte man den Raben. Meine Jungen, ant¬ 
wortete er: Schön ist das, was das Herz liebt. 

3. Freigebigkeit vernichtet nicht den Reichtum. 

4. Es altert der Mensch, doch nicht das Herz. 

5. Der Bösewicht ist feige. 

6. Für einen Kopf wurden zwei Hände erschaffen. 

7. Kommt der Zorn, geht der Verstand. 

8. Wunden, mit der Hand geschlagen, vergißt man; Wunden, 
von der Zunge beigebracht, sind bleibend. 

9. Schlagen wir die Augen auf, sonst werden sie uns die anderen 
öffnen. 

10. Aus einem alten Freunde wird kein Feind. 

11. Besser gar nicht schlafen, als von schrecklichen Dingen 
träumen. 

12. Auf welchen Tag folgte kein Abend? 

13. Das Fleisch, das die Katze nicht erreichen kann, nennt sie 
schmutzig. 

14. Der Dumme trägt das Herz auf der Zunge; der Kluge 
trägt die Zunge auf dem Herzen. 

15. Mit Geduld machst du den Maulbeerbaum zu Seide. 

16. Einem Schafe können nicht zwei Häute abgezogen werden. 

17. Ein Unfall ist lehrreicher als tausend Ratschläge. 

18. Den Nagel verdrängt nur ein Nagel vom Platze. 

19. Der gereizte Esel läuft besser als selbst das Pferd. 

20. Fließendes Wasser behält keinen Schmutz. 

21. Gewissenhaftigkeit ist halbe Religion. 

22. Es ist nicht ratsam, auf eines anderen Strick in den Brun¬ 
nen zu steigen. 

23. Der hungrige Bär tanzt nicht. 

24. Ein treuer Freund ist besser denn ein Verwandter. 

25. Die Fliege kennt den Zuckerhändler. 

26. Eines anderen Mund ist kein Sack, daß du ihn nach Be¬ 
lieben zubinden könntest. 

15* 
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Die Erlösungslehre des Buddha. 1 ) 

Von Alexander Janek. 

Namo Tassa Bhagavato Arahato Sammäsambuddhassa. 

? ■ •• • • ** * l • l 

Buddha spricht: 

„Dies ist ja die höchste, heilige 
Weisheit, nämlich alles Leiden versiegt 
wissen. Der hat eine Freiheit gefunden, 
die wahrhaft besteht, unantastbar.“ 
(Majjh.-Nik. 140.) 

Das Problem des Buddha. 

Es gibt keine wichtigere Frage für die Menschheit als 
diese: wie ist all dem Bösen, all dem Elend, oder — wie Buddha 
es kurz zusammenfaßt — all dem Leiden, in das jeder Mensch 
mehr oder weniger verstrickt ist, ein Ende zu machen? „Ver¬ 
sunken bin ich in Geburt, in Altern und Sterben, in Wehe, 
Jammer und Leiden, in Gram und Verzweiflung, in Leiden 
versunken, in Leiden verloren. 0 daß es doch etwa möglich 
wäre, dieser ganzen Leidenfülle ein Ende zu machen.“ 1 ) 

Und den Menschen von allem Leiden zu erlösen, das ist 
auch das einzige Problem des Buddha: „Nur eines, ihr Mönche, 
verkündige ich heute wie früher: das Leiden und des Leidens 
Ausrodung. 8 ) Gleichwie, ihr Mönche, das große Meer (nur) 
einen Geschmack hat, den Geschmack des Salzes, ebenso auch, 
ihr Mönche, hat diese Lehre und Disziplin (nur) einen Ge¬ 
schmack, den Geschmack der Erlösung“ 4 ). 

An allen den Fragen, die den Menschen nicht zur Erlö¬ 
sung dieses einzig wichtigen Problemes verhelfen, geht Buddha 
vorüber. Es sind das viele von denjenigen Fragen, mit deren 
Lösung sich der Mensch noch heutzutage abmüht, und die 
schon zuBuddhasZeiten vielfach erörtert worden sind:.„Mag 

•) Der Herr Verfasser hat uns IlebenswQrdigerweise die Einleitung 
zu seinem demnächst erscheinenden wichtigen Buche zum Vorabdruck 
im Pfad zur Verfügung gestellt. 

*) Majjh.-Nik. 30. Rede (K. Neumann). 

») Majjh.-Nik. 22. (K. N.). 

•) Udana V, 5. (K. Seidenstücker). 
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nun, Mälunkyäputta, die Ansicht herrschen: »Ewig ist die 
Welt 1 , oder mag die Ansicht herrschen^,Nicht ewig ist die 
Welt*..., »Endlich ist die Welt*, oder »Unendlich ist die Welt*, 
»Dies das Leben, dies der Leib* oder »Ein anderes ist das Leben, 
ein anderes der Leib*. »Der Vollendete ist jenseits desTodes*, 
»Der Vollendete ist nicht jenseits des Todes*, Der Vollendete 
ist und ist auch nicht jenseits desTodes*, oder »Weder ist, noch 
ist auch nicht der Vollendete jenseits des Todes 4 , so besteht 
doch Geburt, so besteht doch Altern, so besteht doch Tod, 
so bestehen doch Kummer, Jammer, Schmerz, Gram, Ver¬ 
zweiflung, deren noch im gegenwärtigen Leben zu verwirk¬ 
lichende Vernichtung ich kennen lehre.** 1 ) 

Das Problem des Buddha ist das Problem der Kultur, 
denn Kultur ist Freiheit vom Elend, vom Leiden; und der Weg 
des Buddha ist der Weg zur höchsten Kultur, denn mit seiner 
Lehre weist Buddha den Weg zur absoluten Freiheit von allem 
Leiden. 


») Majjh.-Nik. 63. (K. S.). 
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BUDDHISTISCHE WELTSCHAU. 

Für den „Pfad“ zusammengestellt von Ludwig Ankenbrand. 

I. Gedenktage, Vorträge und Ausländer in Deutschland. 

Am 19. Februar feierte der bekannte Tibetforscher Sven Hedin 
seinen 60. Geburtstag. Seine zahlreichen Werke über die Welt des Bud¬ 
dhismus, insbesondere über Tibet und Zentralasien, sind allgemein be¬ 
kannt. Zu seinem Geburtstag erschien bei Brockhaus, Leipzig, ein Werk 
aus der Feder der Schwester des verdienstvollen schwedischen Forschers 
(„Mein Bruder Sven“), das uns eine Übersicht über sein Schaffen und 
Wandern gibt. — 

Über den Buddhismus und seine Heimat wurden auch im Laufe der 
letzten Monate wieder zahlreiche Vorträge gehalten. Wie Jedoch aus den Zei¬ 
tungskritiken hervorgeht, waren sie nicht seiten polemischer Art und die 
Redner, wie es scheint, nicht immer so vertraut mit dem Stoff, wie es heute 
Jeder sein sollte und könnte, wenn er über die Welt des Ostens spricht. 
Denn an guten Werken darüber ist tatsächlich bei uns kein Mangel mehr. 
Wir geben nachstehend nur einige der wichtigsten Vorträge wieder, die 
gehalten wurden: \ 

In Berlin sprach am 18. April der bekannte Forschungsreisende und 
Museumsdircktor Prof. Albert von Le Coq in der »Anthropologischen 
Gesellschaft“ über „Das Ergebnis der preußischen Turfan-Expedition 
nach der kulturhistorischen Seite hin.“ 

ln Memel hielt am 5. Februar Prof. Dr. Sievers-Berlin einen Licht- 
bildervortrag über das Thema „Durch Tempel und Paläste Indiens“. 

Am 4. März sprach im Neuen Sächs. Lehrerverein Pfarrer Groß¬ 
mann über die „Bedeutung Indiens für die Religionswissenschaft“ und 
am 1. Mai für die Volkshyhschule in der Aula des Vitzthuraschen Gymna¬ 
siums der indische Ingenieur Dalip Singh Gill über „Das Land Ma¬ 
hatma Gandhis“ — beide Vorträge fanden in Dresden statt. 

In Prenziau hielt Geh. Regierungsrat Dr. Heinrich Lüders-Berlin 
einen Vortrag über „Brahmanismus und Buddhismus“ am 9. März, in 
Darmstadt sprach Prof. Pfannmülier am 27. Februar über „Buddhis¬ 
mus“ und in Stuttgart gab P. Freye-Frankfurt a. M. ein ausführliches 
Referat über „Hinterindien mit besonderer Berücksichtigung von Siam“ 
im Landesgeographischen Verein. 

Die rührige „Deutsche Gesellschaft für psych. Forschung“ in Ham¬ 
burg bot ihren Mitgliedern im April und Mai einen Vortrag über „Zen, 
Philosophie und Praxis des lebendigen Buddhismus in Japan“ am 2. April 
von Walter Mankiewicz, am 14. Mai einen vom gleichen Redner über das 
Thema“ Aus dem Reiche des lebenden Buddha (Lamaismus) ln Tibet“ und 
am 9. April und 7. Mai Vorträge von Ferdinand Gaggenheim über „Indien 
und wir“. 
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ln verschiedenen Vereinen in Württemberg hielt. Ludwig Anken¬ 
brand Vorträge über den Buddhismus, Ceylon und Indien. .— ~ 

Eine japanische Studienkommission unter Führung von Dr. 
Morikatsu Inagaki und des Bürgermeisters von Ghigasaki, Yokohama; 
Nobu Nitta, weilt augenblicklich in Deutschland, um den sozialen Ein¬ 
richtungen ihr besonderes Augenmerk zu schenken, ln Godesberg wurde 
sie als Gast des preußischen Landgemeindeverbandes West von Bürgermeister 
Zander empfangen. In Köln wurde dieJahrtausend-Ausstcllung besichtigt, 
in Wanne und Dortmund weilten die Herren ebenfalls bereits. — 

Neben den rund 3000 Studierenden aus Japan, China, Indien und* 
Afghanistan weilen noch eine ganze Anzahl Gewerbetreibender und Ge-* 
lehrter aus dem fernen und mittleren Osten in Deutschland — darunter 
auch mehrere Vortragsredner, von denen wir nur den Chinesen Koo, den. 
Inder Dalip Singh Giii und die Japanerin, Frau Mochlji, nennen wollen. — 

Uit , • I l.ijin VJH hjü in;// i >b i)(fü 

II« Museen und Ausstellungen.., 5 ,< . .,<).;>{ >.’• 

f t -Das alte Völkerkunde-Museum in Berlin geht einer völligen' 
„Wiedergeburt 1 * entgegen — es wird vollständig zum „Asiatischen Mu¬ 
seum“ umgestaltet und wohl bald, wie Dr. Georg Biermann in der „Köl-* 
nlschen Zeitung“ schreibt, „eine der großartigsten und künstlerisch reifsten 
musealen Schöpfungen dieser Zeit“ werden, eine wunderbare Sammlung 
hauptsächlich ostasiatischer Kunst, der Kunst des Buddhismus. „Deutsch¬ 
land ist“, sagt Biermann, „in der Erforschung Zentralaslens allen Völkern 
durch die Expeditionen von Le Coq vorausgegangen. Was diese Turfan- 
Expeditionen zutage gefördert .haben, ist nicht nur morphologisch im Sinne 
der Oenetik asiatischer Kunst überhaupt grundlegend, sondern künstlerisch 
so unerhört revolutionierend, daß diese Dinge allein, die hier zum ersten¬ 
mal auch museal zu ihrem vollen Recht kommen, allerstärkste Wirkung 
ausüben werden. Daneben aus der Fülle der Gegenstände die wissenschaft¬ 
lich und künstlerisch gleich bedeutenden Hinterlassenschaften Indiens, 
Siams, Indonesiens u. s. w. Diese Aufstellung der ehemals ethnographischen 
Sammlungen aber hat fortan die unmittelbare Verbindung zu dem Küm- 
melschen Ostasiatischen Museum, indem ein Durchgang über den Hof beide 
Museen gleich von Indien zu der sogenannten Kunstabteilung Ostasiens 
hinüberleitet. Man sieht, die museal schöpferische Idee dieses neuen Berliner 
asiatischen Museums ist wirklich großzügig, denn hier Ist zum erstenmal 
die Brücke zwischen Ethnographie und Kunstgeschichte gefunden...“ — 
Bei H. Tiedemann, Unter den Linden. 12/13 fand eine Ausstellung 
indischer Minaturen und japanischer Netsuke (Nippfiguren) statt — 
Dem Museum für Ostasiatische Kunst in Köln wurde von.. 
Baron Sumitomo in Osaka ein Prachtwerk, die Veröffentlichung seiner 
Bronzen, sechs Tafelbände mit japanischem und englischem Text, über¬ 
wiesen. Von den Bronzen, unter denen sich auch viele Zeugnisse bud¬ 
dhistischer Kunst befanden, sind eine Anzahl durch das große japanische 
Erdbeben zugrunde gegangen, weshalb das vorliegende Werk noch einen 


«nz besonderen Werl besitzt. Es Ut nicht im Buchhandel erschienen, 
nur als Privatdruck verbreitet worden. — 

^Wlenhatsich im März eine Arbeitsgemeinschaft zur Pflege 
asiatUcher Kunst und Kultur gebildet. Sie will durch Vorträge, 
Lehrgänge *undmuseale Arbeiten wirken. Der staathehe BoiU an ost- 
aSLhen Kunstwerken sollte demnächst in die neue Burg verlegt werden 
Mittelnunkt für die Bestrebungen der Arbeitsgemeinschaft und 
Ä ***«*•«•« Einrichtungen in Dahlen und Khht 

t inlsmich dts adligen Jahra" Ute valH.nllcB. 
Missionsausstellung statt - auch Indien und die Völker Ostasiens 
tind dort vertreten, freilich wohl etwas einseitig, als unduldsame Gegner 
def Christentums, als „Helden“, die nur christliche „Märtyrer* zu schaffen 
verstanden Der Wissenschaftler mag viel aus dieser Ausstellung lernen - 
aber der objektiv Denkende wird den Hintergedanken nicht los, der für 
den Katholiken ohne weiteres ersichtlich, für den „Heiden" aber sein soll, 
S ^^Ausstellung, nach P. M. Schuhen. S.V.D., St Gabriel kn 
Oberschlesischen Kurier“ (Königshütte, 19. April), sehen soll „die Mor- 
genröte einer besseren Zeit, in der sie (die Heiden) über Götzendienst und 
Oeisterfurcht hinauswachsen mögen zur frohen Freiheit der Kinder 

Gottes!" •“ 

Das Moskauer Museum „Ars Asiatica" sieht einer umfassendes 
Erweiterung entgegen - es soll zu einem großen „Museum der asia¬ 
tischen Kulturen" umgcstaltet werden. Besondere Abteilungen sind 
der Kunst, dem Kunstgewerbe, der Hausarbeit und den Kulten Ost- und 
Mittelasiens gewidmet. Eigene Abteilungen sollen den asiatischen Völkern 
Rußlands cingeräumt werden. Ein besonderes Kabinett soll der „revolu¬ 
tionären Bewegung Im Orient“ geweiht sein. 

ln Manchester soll die „Long Ford-Hall" als Museum demnächst 
eröffnet und der Allgemeinheit zugänglich gemacht werden. Der „Man¬ 
chester Guardian" weist anläßlich dieser Umgestaltung besonders auf den 
„Hilditch Room" des neuen Museums hin, in dem sich eine wunderbare 
Sammlung japanischer und chinesischer Kunst von John Hilditch von 
Manchester befinde.- 


111. Zeltungs- und Zeltschriftenschau. 
a) Zeitungs-Aufsätze: 

Die historische Gestalt des Buddha. Von Edwin Mfthrke, in „Deutsche 
Tageszeitung", Berlin vom 31. März. 

Christentum oder Buddhismus. Von Pater Bemh. SeiUer, O.S. B., 
in „Augsburger Postzeitung" vom 18. April. 

Buddhas Versenkungslehre. Von Dr. A. MiBriegler, in „Neues Wiener 
Journal“ vom 15. Januar. 

Esoterischer Buddhismus. Von Prof. Josef Abs, in „Oberschles. 
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Volksstimme, Gleiwitz, vom 31. Mai. Wendet sich gegen den Sinnett’schen 
Geheimbuddhismus. 

Buddha-Fußspuren und ihr Kult. Von P. Freye, in „Hamburger 
Fremdenblatt“ vom 5. Februar. 

Dayantschlnar, ein Kapitel aus der buddhistischen Glaubenslehre. 
Von W. A. Unkrlg, in „Reichspost“ vom 12. Okt. 1924. 

Jenseits und NIchstenllebe. Buddhistische und christliche Lehre. 
Von Kurt Osreyslg, Prof, an der Univers. Berlin, in „Vossische Zeitung“ 
vom 10. April. 

Etwas Ober den Buddhismus. Von C. Paeschke, in „Neumarkisches 
Volksblatt“ vom 12. April. 

Das Jenseits der Buddhisten. Von Lic. Dr. R. F. Merkel, in ,,Münchener 

Neueste Nachrichten“ vom 18. März. 

Ins Land der Mirchen und Wunder. Indische Reisebriefe. Von Prof. 
Dr. G. von Hutten. Untertitel: Auf Pilgerfahrt zum Adamspik. In 
„Dortmunder Zeitung“ vom 11. April und „Mannheimer Tageblatt“ vom 

13. Mai. „ ■ , _ 

Das Und der Religionen (Indien). Von Franz Otto Koch. In „Der 

Tag“ vom 5. April. 

Die heilige Stadt am Ganges. Von Erich Salzmann, in „Kölnische 
Zeitung“ vom 2. Juni. 

Spazierginge In Indien; Bilder vom Ganges. Von W. Staegll, in „Ber¬ 
liner Tageblatt“ vom 4. Januar. 

Tibetanische Lebensweisheit. Von W. A. ünkrig, in „Die Quelle , 
Sonntag-Beiblatt der „Reichspost“, Wien, vom 10. August 1924. 

Götter In Menschengestalt. Von Dr. Helmuth von Glasenapp, Berlin, 
in „Frankfurter Zeitung“, vom 26. Januar (Ober den „lebenden Buddha 4 

TOet und seine Religion. Von Dr. J. N., in „Der Deutsche“, Berlin, 
vom 11. März. 

Gana Suta Champo, Grand Lama de Ghyangtsd. Von Henri Danjou, 
iq „Le Quotidien“ vom 1. März (mit Bild). 

Le capftain NoH, un des h*ros de TEverest, nous raconte la tragique 
aventure de TexpMition Bruce. Von Hanri Danjou, in „Le Quoiidien“ 
vom 3. März (mit 2 Bildern und 1 Karte). 

Im hellfarbigen Birmanischen Reiche. Von William Cohn, in „Berliner 
Tageblatt“ vom 22. März. 

Im Unde des Drachenkampfes. Von Dr. Walter Hagemann, In „Düs¬ 
seldorfer Nachrichten“ vom 10. Mai (schildert Leben und Feste in Siam). 

Zwischen bunten Drachenklmpfen. Von Dr. Hagemann, in „Ger¬ 
mania“ vom 13. Mai. 

Die Tempelstadt Bangkok. Von Colin RoB, ln „Breslauer Neueste 
Nachrichten“ vom 9. Mal. 

Erwachendes Hinterindien. Von Dr. Hagemann, in „Germania , 
vom 12. Mai. 
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Buddhistische Architektur auf Java. Von Ingenieur Heinrich Müller, 
in „Augsburger Postzeitung“ vom 18. Januar. 

Empfang bei Professor Nitobd in Tokio. Von Antonie Meinhardt, in 
„Berliner Tageblatt“ vom 19. April. 

Unterhaltung im Japanischen Bahnabteil. Von Univ.-Prof. Leopold 
Winkler, im „Berliner Tageblatt“ vom 12. April. 

Christus, Buddha und Schlnto in Ostasien. Von Missionsdirektor 
D. Dr. Witte, Berlin, in „Der Tag“ vom 22. Februar. 

Der Gott von Onden. Von Felix Baumann, in „Berliner Lokal-Anzeiger“ 
vom 6. Mai. 

Japanische Lebensbilder. Von Egon von Kappherr, in „Der Tag“ 
vom 10. Mai. 

Die chinesischen Religionen. Von Prof. Dr. Hans Driesch, in „Tages¬ 
schau“, Berlin, vom 17. Februar. 

Die reügifee Frage In Ostasien. Von Missionsdirektor D. Dr. Witte, 
Berlin, in „Der Tag“ vom 15. Februar. 

Chinesische Bronzen und Plastiken. Von E. Knuth, in „Mannheimer 
Tageblatt“ vom 10. Mai (mit Bildern). 

Im Chinesenviertel von Berlin. Von Fritz Zielesch, in „Berliner Tage¬ 
blatt“ vom 19. Mai. 

b) Zeitschriften-Aufsitze: 

Aus Indo-Chlna. Von 0. C. L., in „Illustrierte Zeitung“, Leipzig, vom 
16. April. Mit Bildern, u. a. das Bild Khai Dach's, des Königs von Annam. 

Flucht in den Buddhismus. Von Otto Rühle, In „Die Aktion“, Berlin, 
vom 15. März (warnt vor dem Buddhismus vom Standpunkt des Prole¬ 
tariers aus.) 

Trauer in Weiß (Über China). Von Will Ulmenried-Naujek (Monte¬ 
video) in „Die Woche“ vom 4. April (mit Bildern). In Heft 12 (Berlin, 
21. Mflrz) bringt „Die Woche“ das Bild eines buddhistischen Tempels, an 
dessen turmartigen Aufbau Augen angemalt sind. Unterschrift: „Das Auge 
Buddhas sieht Dich überall;“ ein interessanter tibetanischer Tempelbau 
in Buddhath, der die Allgegenwärtigkeit Buddhas symbolisiert. Auf der 
ersten Stufe des Daches stehen Lamas, die tibetanischen Geistlichen, die an 
ihrer eigenartigen, hochstehenden Haartracht erkenntlich sind...“ 
Was die „Woche“ hier für Haare halt, sind die hohen tibetanischen Lama¬ 
mützen! — 

Die Flucht eines tibetanischen Groß-Lamas. Von Sven Hedin, In 
„Uhu“, Berlin, Maiheft. Mit zahlreichen Bildern, u. a. des Taschi-Lama. 
Das Bild ist jedoch schon alteren Datums. 

Mahendra, der Punghl. Von v. d. Schulenburg, in „Der Welt Spiegel“ 
Nr. 18 vom 3. Mai. Mit guten Bildern aus Indien und Birma. 

Eine Feuerbestattung in Japan, Mitgeteilt von Oberlehrer Karl 
Henke, in „Der Freidenker“, Nr. 4, Maiheft. 

Das Land des lebenden Buddha, (die Außere Mongolei). Von Hermann 
Consten, in „Münchener Illustrierte Presse“, Nr. 16 vom 19. April. 
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Buddhismus und' Sozialismus. Von Prof. Th. Hartwig, Brünn, in 
„Urania“, Jena, Maiheft; lehnt den Buddhismus für Europa ab und setzt 
ihm „die Tat des Sozialismus“ gegenüber. 

Lamaistische Klöster. Von H. Cousten, im „Cöpenicker Dampfboot“ 
vom 8. Mai. 

Vom Wesen der östlichen Kunst. Von Kunstmaler Kurt Lange, Berlin, 
in „Die Kunstschule“, Berlin, Nr. 4; mit Bildern. 


IV« Allgemeine Rundschau und kleine Nachrichten. 

1. Europa und Amerika. 

Der Buddhismus vermeidet es, laut die Werbetrommel zu rühren — 
aber trotzdem wächst die Zahl seiner Anhänger In Europa und Amerika — 
hier freilich noch keine größeren Gemeinden bildend, dort jedoch durch 
japanische Werbung schnell vorankommend. Besonders in Califomien 
hat er Tempel, Priester und Prediger aufzuweisen. Freilich handelt es sich 
dort meist um irgendeine Form des japanischen Buddhismus, hier, In Eu¬ 
ropa, aber kommen wohl im allgemeinen als Bekenner der Lehre nur An¬ 
hänger des sog. südlichen oder Pali-Buddhismus in Betracht. Die An¬ 
sätze zur Gemeindegründung in Süd- und Mitteldeutschland sind nicht 
von Bedeutung — wohl aber gelang es Dr. Paul Dahlke, eine Anzahl Ver¬ 
ehrer des Meisters um sich zu scharen und ein „Buddhistisches Haus“ 
in Frohnau bei Berlin zu schaffen, über das eine große Zahl deutscher 
Zeitungen und Zeitschriften ausführliche Artikel brachte, teilweise auch 
mit Bildern des Hauses, seines Eingangs nach indischem Muster, und seiner 
Innenräume. Nicht selten schlossen sich daran auch Aufsätze über den 
Buddhismus selbst, die oft nicht von allzugroßer Sachkenntnis Zeugnis 
ablegten oder auch mit Absicht nicht gerade „von Wohlwollen trieften“. 
Viele Blätter schrieben gleich von „Wallfahrten nach Frohnau“, der „bud¬ 
dhistischen Kolonie“. Soweit freilich ist es nun noch nicht. Denn gar viele 
von denen, die aus Berlin oder weiterher zu Dr. Paul Dahlke pilgern, kommen 
zu ihm als Arzt des Leibes, nur wenige als Suchende, oder als Schüler des 
Dhamma, den er jeden Vollmondtag den Zuhörern Immer wieder feierlich 
aufzeigt.- 

Von den Leitern der englischen Mount Everest Expedition wurden 
eine Anzahl tibetischer Lamas eingeladen, Europa zu besuchen 
und sie haben dieser Einladung gerne Folge geleistet. Alle Blätter brachten 
mehr oder minder ausführliche Artikel über die Lamas und den Laniais- 
mu$, die meist voll von Irrtümem waren. Die illustrierten Zeitschriften 
zeigten die Typen der Mönche von allen Seiten. Die Lamas hielten sich 
nacheinander in London, Paris, Köln, Berlin und Leipzig auf. Trotz des 
Aufsehens, das sie ln ihrer fremden Tracht erregten und das bereits vorher 
durch den Mount Everest-Film entsprechend angeregt war, trotz der Schar 
neugierigen Gefolges scheint es den tibetanischen Herren doch gut in 
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Europa gefallen zu haben, wie aus verschiedenen ihrer Äußerungen, die 
man berichtet, hervorgeht. 

2. Indien und Ceylon. 

Gandhis Ansehen in Indien hat zwar nicht abgenommen. Aber die 
Leitung der indischen Swarajisten-Bewegung ist seinen Händen ent¬ 
glitten und er muß sich in die Leitung der Bewegung mit C. R. Da**) 
teilen. Englands Spaltpilz ist wieder einmal aufgegangen und hat da 
und dort bereits zu schweren Reibereien zwischen Hindus und Mohame- 
danem geführt. Dazu hat Gandhi sich mehr und mehr den Haß der 
orthodoxen Hindus, besonders der kastenstolzen Brahmanen, zugezogen, 
weil er unentwegt für die Befreiung der „Unberührbarcn“, der Kasten¬ 
losen eintritt,. Der Bharat Dharma Mahamandal von Benares hat 
gegen Gandhi’s Vorgehen energisch protestiert. Die Buddhisten und viele 
Mohamedaner freilich stehen noch unentwegt zu ihm, wenngleich die meisten 
doch ihre schroffe Ablehnung, der Regierung irgendwie entgegenzukommen, 
nach und nach aufgegeben haben. In den Bengalen hat Gandhi nach wie 
vor viele begeisterte Anhänger — aber in den Zentren des Hinduismus, 
besonders Benares, ist sein Einfluß zurückgegangen. 

Trotzdem ist natürlich eine vollständige Ruhe in Indien nicht einge¬ 
treten, zumal die kommunistische Werbung von Rußland aus, sowie die 
Propaganda der im Ausland lebenden Inder für Indiens Freiheit täglich 
an Stärke zunimmt. Der Buddhismus verhält sich all diesem Treiben 
gegenüber mehr abwartend und zuschauend — und er kann es auch, denn 
er ist längst darüber hinausgewachsen, hat im Grunde genommen all diese 
Reformen, die für Hindus und Moslins geschaffen und von Gandhi ge¬ 
predigt werden und werden mußten, nicht nötig gehabt. Sie liegen zu 
tief in seinen Anhängern verankert. Gandhi bekämpft die Unterdrückung 
der Kastenlosen; gutl Er tritt, wie viele von westlichen Ideen „ange- 
kränkelte“ Hindus, für Hinaufsetzung des Heiratsalters ein und für Ab¬ 
schaffung der Kinderehe; gut! Auch die indische Frau beginnt, sich zu 
emanzipieren, von der Willkürherrschaft des Mannes und der Zenana- 
wirtschaft freizumachen. In Nepal hat man endlich auch die letzten Reste 
der „Sklaverei 4 * abgeschafft. So jagt eine „Reform“ die andere in Indien 
— alles Dinge jedoch, die den Buddhisten Selbstverständlichkeiten sind, 
die auch in Indien einst, unter dem Einfluß des Dhamma, vorhanden 
waren. Wo wäre die Frau freier, wie in Burma? — 

Unentwegt an der Ausbreitung des Buddhismus in Indien arbeitet, 
besonders durch seine Zeitschrift, der Anagärika Dharmapäla von 
Kalkutta aus — und es ist erfreulich, berichten zu dürfen, daß seine 
Bemühungen in diesem Punkte von Erfolg gekrönt sind. Anders freilich 
verhält es sich mit seinem und vieler indischer Buddhisten Lieblingsge¬ 
danken, Buddha-Gaya für die Buddhisten zurückzuerhalten. 
Ein Hindutempel erhebt sich an der heiligsten Stätte des Meisters des 

•) Soeben, Mitte Juni, wird dessen Tod aus Indien gemeldet. 
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Dhamma und ein brahmanischer Mahant bringt dort blutige Ziegenopfer 
dar. Daß das gerade bei den buddhistischen Pilgern aus Annam, Siam, 
Burma und Ceylon Anstoß erregt, ist selbstverständlich. Aber noch ist 
kein Weg gefunden, den Streit auf friedliche Weise zu lösen. — 

Daß die Affen in Indien, wie die meisten übrigen Tiere, Schutz ge¬ 
nießen und in einigen Kulten sogar eine große Rolle spielen — hat man 
doch sogar sog. „Affentempel“ — ist allgemein bekannt. Es mußte daher 
den Zorn der Inder erregen, daß neuerdings massenweise Affen gefangen 
wurden, nur um zu Vivisektionen, d. h. zur Erlangung ihrer Drüsen zu 
Verjüngungszwecken, nach Europa verschifft zu werden, hauptsächlich 
wohl nach Frankreich. Daß sich viele europäische Blätter darüber lustig 
machen und auch deutsche „Witzblätter“ witzig sein sollende Zeichnungen 
darüber veröffentlichen, zeigt, welch falsche Anschauungen wir Euro¬ 
päer noch haben. In einem Artikel, der anscheinend durch eine Korre¬ 
spondenz verbreitet wurde und durch zahlreiche Zeitungen ging, heißt 
es u. a.: „Kurz und gut, der Affe ist in den Augen der Brahmanen ein 
Geschöpf göttlicher Herkunft und dem Menschen weit überlegen. Unter 
diesen Umständen kann es nicht weiter Wunder nehmen, daß die Versuche 
europäischer Forscher, Verjüngungskuren mit Hilfe von Affendrüsen zu 
bewerkstelligen, in der indischen Bevölkerung tiefgehende Entrüstung er¬ 
regt haben. Das mehr oder weniger begründete Gerücht, daß weiße Jäger 
jetzt sogar große Expeditionen ausrüsten, um die göttlichen Affen in den 
Wäldern, in denen sie heimisch sind, zu diesem schnöden Zwecke zu ver¬ 
folgen, hat in vielen Distrikten religiöse Unruhen hervorgerufen, die die 
heimische Presse mit Fleiß zu schüren bemüht ist. So konnte man erst 
kürzlich in einer in Kalkutta erscheinenden Zeitung folgende Notiz lesen: 
„Das Verjüngungsfieber, das die Europäer ergriffen hat, bedroht die Affen 
Indiens mit der Ausrottung. Die heiligen Tiere werden abgeschlachtet, 
damit hinfällige Greise und Lüstlinge ihre vergeudete Jugendkraft wieder 
erlangen können.“ Man muß sich daher darauf gefaßt machen, daß die in 
Frage kommenden Anstrengungen der medizinischen Wissenschaft in Indien 
noch recht unangenehme Rückwirkungen auslösen werden....“ 

Selbstverständlich bekämpft der indische Buddhist auch alle son¬ 
stigen sog. wissenschaftlichen Experimente an Tieren. Er unterstützt 
daher die Natur- und Kräuterheilkundigen, die sog. Vedaralas, die ein auf 
Erfahrung beruhendes ausgebautes Heilsystem auf Grund des Ayurveda 
. besitzen und darnach behandeln. Dem Anagärika Dharmapäla gelang es 
vor etwa 12 Jahren, in Colombo ein schönes Krankenhaus errichten zu 
lassen, in dem nur nach der indisch-singhalesischen Naturheilweise behan¬ 
delt wird. — 

Für viele unserer Leser dürfte es von Belang sein, zu wissen, daß 
Rabindranath Tagore nach seiner langen Reise durch China, Japan, Nord- 
und Südamerika wohlbehalten wieder in- Indien eingetroffen ist und sich 
nunmehr in Kalkutta zu weiterer Arbeit erholt. — 

ln Paris starb der bekannte indische Maharajah Madho Ras Scindia 
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von Gwalior, einer der einflußreichsten indischen Herrscher und ein echter 
Marathenfflrst, ein edler Philanthrop, Anfangs Juni. Er war 1877 ge¬ 
boren und folgte seinem Vater 1886 auf den Thron. — 

über den Buddhismus auf Ceylon berichtet Dr. D. Witte im 
„Tag“ (Berlin, 14. Juni) „von dreimaligem Aufenthalt her Selbstgeschautes/* 
Wir erfahren, daß Frau Musäus-Higgins höhere buddhistische 
Mädchenschule 400 Schülerinnen zählt und daß die bei ihr ausgebil- 
deten Lehrerinnen, die an Regierungsschulen angestellt würden, auch 
religiös auf die Jugend einwirkten. Neben dieser Mädchenschule bestünden 
in Colombo noch zwei höhere buddhistische Schulen für junge Männer, das 
Ananda-Colleg e unter dem Singhalcsen S. Kularatna und das Maha- 
bodhi-College unter dem Singhalesen Gunasekara. Beide Anstalten 
vermittelten auf religiöser Grundlage gutes Wissen für bürgerliche Berufe 
und schafften eine innerlich religiös-lebendige, gebildete Männerschicht, 
was sehr wertvoll sei. Auch religiöse Zeitschriften gebe es für die Jugend. 

Nun aber fährt Dr. Witte fort: „Die Geldmittel zu diesen Unterneh¬ 
mungen entstammen zum Teil dem Auslande, zum Teil gibt Frau Musäus- 
Higgins sie; aber auch reiche Singhalesen bringen nennenswerte Opfer 
für diese Zwecke. Die Mönche des religiös-organisierten Buddhismus, also 
dessen amtliche Vertreter, stehen dieser Bewegung feindlich gegenüber. 
Sie halten sich eben für die allein wahren Träger des rechten Glaubens. 
Eine solche Verbreitung der innerlich lebendigen Religiosität ln die große 
Laienwelt hinein und der geistig-wissenschaftliche Zug der Bewegung sind 
ihnen zuwider. Die weitaus meisten dieser Mönche stehen geistig sehr tief. 
Gleichwohl wird die Bewegung fortschreiten und schließlich auch die 
Mönche zwingen, sich zu ihr anders zu stellen, vielleicht auch ihr eigenes 
Leben zu reformieren!“ 

Es scheint mir, daß Dr. Witte hier ziemlich einseitig berichtet wurde. 
Viele der in Colombo wohnenden singhalesischen und auch burmesischen 
Mönche, die nicht selten der englischen Sprache mächtig sind, hätten Dr. 
Witte hier anders belehren können. Ihre Gegnerschaft, ihr Abgeneigtsein 
einigen der obengenannten Schulen gegenüber (nicht aber Feindschaft, das 
ist zu viel gesagt 1) ist auf den theosophischen Einfluß von Adyar her zu¬ 
rückzuführen, dem diese Schulen ausgesetzt sind und der tatsächlich den 
jungen Leuten etwas als Buddhismus lehrt, was mit dem Dhamma oft nicht 
allzuviel Verwandtschaft hat. Vielleicht stehen nicht wenige dieser Mönche 
in bezug auf bürgerliches Allgemeinwissen tatsächlich tief — im Dhamma 
wissen aber wohl die meisten dieser Gelbgewandeten Bescheid und können 
Buddhismus und Theosophie unterscheiden. Mit Recht lehnen sie solche 
Dinge, wie theosophische Gesellschaften mit buddhistischen Mitgliedern ab, 
denn Gottesgclahrtheit und Buddhismus passen nun einmal nicht zusam¬ 
men. Und das Geld aus dem Ausland — nun, das meiste geben doch wohl 
opferfreudige Singhalesen selbst, außer was vielleicht durch Dharmapälas 
Vermittlung nach Ceylon aus Kalkutta und Honolulu, oder aus Burma 
fließt. Frau Higgins muß meines Wissens schwer kämpfen — aus privaten 
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Mitteln kann sie wohl nichts tun. Ob Adyar zuschQ».. . . 

nicht feststellen - ich bezweifle es. Aus Europa Un^V^rVa aber fHeßt 

Buddhismus naCh Cey '° n ' WenigSte " S nic,,t * Ur Wiederbelebung des 

4 3* China« 

Die Unrahen in Tibet veranlaßten im Vorjahr <j cn Dalai-Lama nach 
Indien, den Taschi-Lama (Tescho-Lama, a u ch ».Uebender Buddha“ ge¬ 
nannt) nach der chinesischen Provinz Kansu z« fliehen. Von dort aus 
wendete sich der Taschilama, der sonst im Kloster Tschi-Lumpo bei 
Tschigatse residiert, nach Schansi, um bi s gegen Ende vorigen Jahres 
als Gast des chinesischen Statthalters in d e r Hauptstadt Taiyenfu zu 
bleiben. Anfangs dieses Jahres begab er sich auf Einladung der chine¬ 
sischen Regierung zur „Reorganisations-Konferenz“ nach Peking 
In China’s Hauptstadt wurde er mit fürstlichen Ehren empfangen Staat¬ 
liche und kirchliche Deputationen hatten sich am Bahnhof eingefunden 
Würdenträger der lamaistischen Gemeinde begrüßten das hohe Oberhaupt 
.ihrer Kirche, das ein gelbgestrichenes Auto nach seiner Residenz 
während seines Aufenthaltes, die auf einer Insel des großen Sees des Kaiser¬ 
lichen Palastes gelegen ist, brachte. Bereits tags darauf fand er sich zum 
«Besuch und zu eingehender Rücksprache bei Marschall Tuan, dem Ab¬ 
teilungschef für die tibetanischen Angelegenheiten i m chinesischen Mi¬ 
nisterium ein. 

Neben mancherlei Konferenzen mit gelehrten Caraas oder auch poli¬ 
tischer Art fand am Nachmittag des 12. Ap r » eine allgemeine Religions¬ 
konferenz statt, bei welcher Gelegenheit der Pantschen-Lama 800 Ver¬ 
treter der hauptsächlichsten Kirchen empfing —. darunter Buddhisten ver¬ 
schiedener. Sekten, Taoisten und Anhänger des Kong-Tse, Mitglieder der 
griechischen und protestantischen Kirchen. Verschiedene Ansprachen 
brachten den Wunsch zum Ausdruck, ein gegenseitiges besseres Verständnis 
und eine bessere Zusammenarbeit zwischen den Religionen, Kirchen und 
Völkern zustande zu bringen, als seither. Dazu gebe der Besuch des le¬ 
benden Buddha — zum ersten Mal seit 100 Jahren besuche ein Taschi- 
Lama wieder Chinas Hauptstadt — die beste Gelegenheit. Der hohe Lama 
trat für diese angeregte Zusammenarbeit ein. 

Mitte April erkrankten einige der Mitglieder seines Oefolges, sowie, 

wie es scheint, der Pantschen-Lama selbst, leicht an Pocken_er konnte 

jedoch bereits Ende des Monats seine Reise fortsetzen, ln Schanghai 
traf er am Mittwoch, den 29. April ein. Mehr denn 10 000 Personen 
standen Kopf an Kopf In den In den Bahnhofsplat 2 einmündenden Straßen. 
Lächelnd nahm er die Wilikommensgrüße der Bevölkerung entgegen. Er 
war In ein gelbes Mönchsgewand gekleidet und trug eine Hornbrille. Ein 
gelbgestrichenes Auto brachte ihn Ins Auswärtige Amt, wo er Wohnung 
nahm. Am Donnerstag wurde ein großes vegetarisches Bankett 
gegeben, an dem die Spitzen der Behörden, der Handelskammer und ande¬ 
rer Organisationen tellnahmen. Aus Anlaß des Geburtstags des Lamas 
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haben die Behörden angeordnet, daß an den drei Tagen von Donnerstag 
bis Sonntag keine Tiere zu Nahrungszwecken in Schanghai ge¬ 
schlachtet werden durften. 

Die Woche darauf trat der Taschilama über Hangchow, wo er die 
berühmten Tempel besuchte, seine Rücksreie nach Peking und von da 
nach Tschigatse in Tibet an. — 

Die Reformbestrebungen im chinesischen Buddhismus 
nahmen im verflossenen Jahr einen guten Fortgang. Verschiedene Zeit¬ 
schriften, teilweise von gebildeten Mönchen geleitet, sind neu entsenden, 
und auch die Laienwelt, besonders die besseren Schichten, sind tätig und 
beteiligen sich rege an der Gemeindearbeit. Der Mönch Tai Hsü ha 
in Shanghai und Hangtschan, die Mönche Yen und Fo in Hankow, 
der Mönch Chao-I in Syechneu Vereine und Schulen ins Leben ge¬ 
rufen. — 

Die antichtistliche Bewegung, die anfangs nur in Studenten¬ 
kreisen zu Hause war, hat nach und nach auch weitere Kreise ergriffen. 
Zahlreiche Regierungsbeamte und Lehrer haben sich ihr angeschlossen. 
Sie wollen die sämtlichen Missionsschulen, ganz gleich, von welcher Kirche 
und welchem Staat sie gegründet wurden, unter Staatskontrolle gestellt 
wissen, genau so wie die übrigen chinesischen Schulen. Die Nationalver¬ 
sammlung zur Verbreitung von Volksbildung in Nanking, die von 900 
Lehrern besucht war, hat diese Forderung unterstrichen, ja, sie möchte 
sogar alles Christliche aus den Missionsschulen entfernt wissen und daß 
sie nach und nach, mit Jedem Jahrgang eine neue Klasse, vollständig 
unter chinesische Kontrolle kommen! — 

Freilich ist die antichristliche Bewegung nicht einheitlich: ein Teil 
•der Oegner christlicher Missionsarbeit will den Chinesen wieder zu den 
Idealen des Konfucius zurückführen, wie Ku Hueng Ming und Dr. Tschen- 
Hung-Schang, einer der Hauptgründer der im November vorigen Jahres 
ln Peking ins Leben gerufenen konfucianischen Universität. Ein anderer 
Teil will weder vom Christentum, noch von Meister Kung oder vom Bud¬ 
dhismus etwas wissen und geht mehr und mehr im Kommunismus auf, 
wenn auch nur äußerlich. Der Einfluß Rußlands hat aber auf jeden Fall 
zugenommen, und sozialistische Ideen finden in allen Schichten der Be¬ 
völkerung heute Gehör und Anhänger. Der erste Band von Marx „Das 
Kapital“, der von einem aus Tsingtau noch im Vorjahr wegen kommu¬ 
nistischer Propaganda vertriebenen Chinesen Ins Chinesische übersetzt 
und von seinem neuen Aufenthaltsort San Franzisko aus verbreitet wurde, 
war bei den chinesischen Buchhändlern in erster Auflage durch Vorbe¬ 
stellung bereits vor dem Erscheinen vollständig vergriffen. 

Das Aufgehen der russisch-kommunistischen Saat, die innere Zerrüt¬ 
tung und revolutionären Strömungen, die Ungeduld der Reformer, wie 
das Auftreten der Ausländer, besonders der Engländer, haben schließlich 
zu Streik, Revolution und Fremdenhaß geführt, und es ist für die nächste 
Zeit wohl’ das Schlimmste für viele Ausländer zu befürchten, die den Na- 
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tionen angehören, die China seit Jahrzehnten ausbeuten und auf jede Art 
und Weise an die Wand zu drücken versuchen. — 

4. Hinterindien. 

Durch die Zeitungen geht die Nachricht, daß ganz Indien augenblick¬ 
lich in einem vierjährigen Kinde, dessen Eitern arme Bauern im Delta des 
Irawaddi seien, den wiedererstandenen Buddha verehre. „Tausende 
von Pilgern“, so lesen wir in der „A.-Z. am Morgen“ (München, 6. Juni), 
„sprechen ständig im Hause der Eltern vor, um das Gotteskind zu sehen. 
Jeden Tag hält der Kleine eine zweistündige Ansprache an die Pilger, die 
mit brünstiger Andacht seinen Worten lauschen. Körperlich unterscheidet 
er sich nicht von anderen Kindern seines Alters. Er führt den Namen T un 
Kyine und ist ein richtiges Kind, das gern und eifrig spielt. Sobald er aber 
vor einer Volksmenge steht, spricht er wie ein Erwachsener und, enthüllt 
dabei ein ungewöhnlich tiefes Wissen. Das Kind liest die heiligen Bücher 
im Urtext und übersetzt ihn mühelos in die Vulgär-Sprache.“ — 

Die „Leipzg. Illustrierte“ bringt (Nr. 4170, S. 239 vom 12. 2. 25) die 
Abbildung eines weißen Elephanten, „der kürzlich in Burma gefangen 
wurde und der nunmehr hohe Verehrung genießt.“ — 

Aus Französisch Hinterindien kommt die Nachricht, daß der greise 
Resident von Kompong Schuang in Kambodja „aus politischen Gründen“ 
ermordet wurde. 

5. Japan. 

Nach seiner letzten Ostasienreise schreibt Missionsdirektor Dr. D. 
Witte im „Tag“ (Berlin, 14. Juni), daß die Haupttätigkeit unter den 
buddhistischen Kirchen Japans die Schin-Sekte, die als eine „prote¬ 
stantische“ Sekte seit dem 13. Jahrhundert bestehe, entfalte. Sie habe die 
stärkste Anhängerschaft im Volke und sie sei zu „lebendiger Reformbe¬ 
wegung“ erwacht. „Dieselbe ist doppelter Art“, sagt Witte, „wissenschaft¬ 
lich und praktisch. Man schafft neue, wissenschaftliche und populäre Lite¬ 
ratur. Auch eine englische Zeitschrift „The Eastem Buddhist“, gibt sie 
heraus, die sehr gute Aufsätze bringt. Sie haben in ihren religiösen Be¬ 
trieb auch die moderne Wissenschaft aufgenommen. Sie besitzen in Kyoto 
zwei Hochschulen mit zusammen 1100 Studenten. Diese Anstalten haben 
den Rang von Staatsuniversitäten Hier werden in der Hauptsache ihre 
Oberpriester ausgebildet von Professoren, die zum Teil auch in Deutsch¬ 
land studiert haben. Diese Hochschulen haben auch vorzügliche Biblio¬ 
theken. Die praktischen Neubestrebungen sind mannigfacher Art. Sie 
haben Predigthallen eingerichtet neben ihren reinen Anbetungs- und Riten¬ 
tempeln. In den Prcdigthallen haben sie Harmonium und Gesangbücher. 
Sie haben Kindergottesdienste, Jungmänner- und Jungmädchenvereine. 
Sie haben Gefangenenseelsorge und Vereine für entlassene Gefangene. 
Sie haben Altmänner- und Altmütterchenvereine, die Wallfahrten unter¬ 
nehmen, Traktatgesellschaften und auch einige Liebeswerke (Asyle) anderer 
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Art. Sic haben auch eine buddhistische Lebensversicherungsgesellschaft 
gegründet und Sparkassen für die Gläubigen....“. — 

Bhikkhu Nyanatiloka weilt noch immer in Japan als Dozent, da 
Indien und Ceylon den Deutschen einstweilen noch verschlossen sind, 
wenigstens zu längerem oder dauerndem Aufenthalt. In seiner Beglei¬ 
tung befindet sich Bhikkhu Vappo, der am 27. August des vorigen Jahres 
von einem anscheinend geistesgestörten Japaner überfallen und nicht 
unerheblich verletzt wurde. In einem am 19. Sepember aus Kyoto an uns 
gesandten Brief teilt er uns jedoch seine Besserung und in einem weiteren 
vom 5. Dezember seine vollständige Genesung mit. — 


Nachrufe. 

Am 2.12.1924 starb plötzlich und unerwartet Herr Dr. Eugen Llnard 
in Klosterneuburg b. Wien. Eine langjährige Freundschaft hat uns 
mit diesem edlen und wertvollen Manne verbunden, der wohl den meisten 
unserer Freunde bekannt war. Geboren 1878 in Crefeld, kam er durch die 
Übersiedlung seiner Eltern schon im Alter von 5 Jahren nach Budapest 
Durch die internationalen Beziehungen des väterlichen Geschäftes, in das 
er schon mit 18 Jahren eintrat, kam er viel in der Welt umher und ge¬ 
wann durch seine geistigen Fähigkeiten eine hohe Bildung auf den ver¬ 
schiedensten Gebieten; er beherrschte 8 Sprachen ganz vollkommen. 

In London lernte er im Jahre 1906 die buddhistische Bewegung kennen 
und machte dort die Bekanntschaft von Prof. Rhys Davids und Dr. 
Rost. Im Jahre 1908 schloß er sich nach persönlicher Bekanntschaft 
mit Ananda Metteyya der von diesem gegründeten Buddhist-Socie¬ 
ty an. Nach Ungarn zurückgekehrt, wollte er die ihn so beglückende Weis¬ 
heit des fernen Ostens den Gebildeten seines Landes näher bringen, und 
nach 2-jähriger Arbeit gab er den I. Band seines Werkes „Dhammo“ 
heraus. Der Erfolg war Überraschend — in einem Jahre war die I. Auflage 
vergriffen. — Die Kritik befaßte sich in vielen Zeitungen ausführlich und 
anerkennend mit diesem ersten ungarischen Buche, das die großen Ge¬ 
danken des Buddha so klar und zusammenfassend darstellte. Der II. Band 
erschien im Jahre 1913. 

Dr. Lönard hat den ganzen Weltkrieg mitgemacht und die Schrecken 
desselben kennen gelernt. Im Jahre 1919 kehrte er aus der Türkei zurück 
und wohnte mit seiner Familie ln Klosterneuburg b. Wien in einem 
sonnigen Heim. Jeder, der das Glück hatte ihn kennen zu lernen, wurde 
ln den Bann dieses edlen und feingcbildeten Mannes gezogen. Er bemühte 
sich Im Leben nach den Grundsätzen des Buddhismus zu leben, liebte alles ‘ 


und jeden und war ein milder und abgeklärter Mensch. Wir werden ihn 
stets in Gedanken weiter Heben und verehren. 

Am 25. Januar 1925 starb ferner der bekannte Herr Dr. Felix Kuh in 
Reinbek in Holstein. Auch mit diesem seltenen Manne, der lange Jahre 
hindurch bis zu seinem Tode durch eine Lähmung schwer behindert war, 
waren wir ln Freundschaft verbunden. Dr. Kuh war ein ganz selten feiner, 
durchgebildeter und bescheidener Mann, der ebenso bescheiden starb, wie 
er gelebt hatte. Nicht nur persönlich müssen wir seinen Tod aufs Tiefste 
bedauern, auch der „Pfad“ hat ganz besonders den Verlust dieses sel¬ 
tenen Menschen zu beklagen: denn Dr. Kuh brachte gerade ihm sein wärm¬ 
stes Interesse entgegen und hatte schon im Herbst des vorigen Jahres die 
Aufgabe übernommen, eine neue umfangreiche Abteilung einzurichten; es 
sollten regelmäßig in jeder Nummer alle bedeutsameren Ereignisse in der 
ganzen Welt vom unverrückbaren Standpunkt des Buddhismus aus be¬ 
leuchtet werden. Er hoffte bestimmt dadurch das allgemeinere Interesse 
für den „Pfad“ wecken und ihm einen größeren Leserkreis zufahren zu 
können. Leider verhinderten ihn zunehmende Krankheit und Schwäche 
an der Ausführung des Vorhabens, und in seinen Briefen bat er immer 
wieder um Geduld und um Entschuldigung, daß er seine zugesagte Arbeit 
noch nicht habe beginnen können. Aus seinen Briefen sprach Milde und 
vor allem die rührende Bescheidenheit dieses hochsinnigen Menschen, In 
dem wir einen- treuen, langjährigen Gesinnungsfreund verloren habeh. 

Nachstehend lassen wir noch kurz seinen letzten Mitarbeiter zu 
Worte kommen. 

Persönliche Erinnerungen an Dr. Felix Kuh 

(| 25. I. 1925 In Reinbek i. Holstein) 
von Bruno Nellssen Haken, Jena. 

Man hatte es mir schon damals gesagt, als Ich zum ersten Male nach 
Reinbek hinauskam: Sie werden kaum lange hier sein, denn er Ist sehr 
krank. Dann habe ich ihm doch, fast bis zu seinen letzten Lebenstagen, 
noch eine gute Zeit helfen können. Ich schätze diese Spanne Zelt als die 
fruchtbarste meines Lebens. Dieser körperlich verfallene, geistig aber so 
frische Mensch verstand cs wie kaum ein anderer ln jungen Herzen Sym¬ 
pathie und, mehr als das, ernstes Nachdenken über den Sinn des Lebens 
zu wecken. Man lernte nicht nur viel bei ihm, sondern das Fluidum und 
das unbewußte Beispiel zwangen zur Besinnung. Der kranke Mensch, 
dessen zeitliche Jugend längst verweht war, der Leidende, fast 20 Jahre 
an den Liegestuhl gefesselt, war Innerlich jung, heiter, ein Arbeitsamer 
und Wissender. 



Aber ein eigener Mensch. Gegenwart und Zeit reichten nur heran an 
ihn, soweit seine Geistigkeit Erleben aus ihnen schöpfte. Sein Urteil stand 
über den Gebundenheiten des Alltags, es war Abklärung, Harmonie, Durch¬ 
dringung. Es war fast wie ein Wunder, wie dieser Mensch, krank bis ins 
Mark, bis zu seinen letzten Tagen über aller Körperlichkeit stand und nur 
seinem Wissen und Streben lebte. 

Am Tage seiner Beerdigung gab man mir sein letztes Manuskript, um 
es in seinem Sinne zu vollenden. Es hieß: „Was ist ein Wunder?* 4 
und war wohl 2 Tage vor seinem Tode von ihm geschrieben worden. Das 
war sein letztes Denken. 

Er war nicht das, was ein Menschenalter hindurch sein äußerer Beruf 
gewesen war, nämlich: Journalist, Redakteur einer wirtschaftlichen Zeitung; 
seine Berufung lag auf einem anderen Gebiet. Er war ein Philosoph und 
Lebenskünstler, aber dies in einer höchsten Form von Ästhetik und In¬ 
tellekt. Wie aber dieser Mann über wirtschaftliche Dinge sprach, das war 
wohl für den Hörer wertvoller als alle Schematik einer Wirtschaftschronik. 
Jede Woche schrieb er das Feuilleton für seine Zeitung: ein wirtschaftliches 
Thema, aber unfehlbar wurde letzten Endes ein Stück Philosophie daraus, 
Philosophie und Durchgeistigung der Wirtschaft, des Tages, der Gegenwart. 
Oft erhielt er von Lesern warme Briefe, nur auf Grund dieser kleinen Auf¬ 
sätze, und jedesmal erfüllte ihn das mit einer fast kindhaften Freude, daß 
er recht getan hätte. 

Ich hatte einmal einen Zwist mit ihm, aus einer belanglosen Sache 
heraus. Ich benahm mich, wie jedermann sich zu benehmen pflegt, der sich 
subjektiv im Recht zu befinden glaubt, aber dann habe ich mich diesem 
Menschen gegenüber tief geschämt, der mich mit verstehendem Blick und 
doch gleichzeitig so verständnislos bang und wie ein aufgeschrecktes Kind 
ansah. Er war tief zu innerst Kind, wenn anders man unter Kind nicht 
noch die Unberührtheit und tiefe Überlegenheit der Seele verstehen will. 
Und wenn nicht seine Frau und seine Tochter ihm aus der Gegenwart des 
Tages herausgeholfen hätten, über Hemmungen des Leibes und des ge¬ 
schäftlichen Alltags hinwegzukommen, so wäre dieser feinbesaitete Mensch 
vielleicht längst in Abscheu und Erschrecken über den Schmuta des Tages 
und heutiger Gemeinschaft zugrunde gegangen. 

In seinem Arbeitszimmer stand linker Hand eine eigene hohe Wand 
verhängter Bücher; das war seine buddhistische Bibliothek, die er um¬ 
hegte und pflegte. In freien Stunden erbat er sich das oder jenes Buch 
daraus. In seiner wohltuenden Art, die dem Laien sein Nichtwissen nicht 
wehtun ließ, sprach er dann manchmal über Zeit, Mensch und Ding, wie 
sie ihm aufgegangen waren. Man verstand als junger Mensch vielleicht 
nicht alles, mochte nicht immer störend fragen, aber so manches war doch 


da, das man mit sich nahm: ein Wort, eine Idee, ein Erleben. 


So danke nicht nur ich diesem feinen stillen Menschen den väterlichen 


Rat bei ersten literarischen Versuchen; man weiß, daß die Sehnsucht nach 


Harmonie des schöpferischen Schaffens ein Stuck von diesem Menschen ist. 
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In Reinbek, oberhalb des Ortes, auf elücm alten, freien Platz, trug man 
ifin zu Grabe. Nach Monaten sah Ich das Gra b noch einmal wieder, welke 
Blumen und Kranze, Schnee und erste Frühlingssonne, und Ich trug eine 
weite Wehmut mit mir fort. 
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